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Full'nomads and semi-nomads in the highland steppe and 
the northern Sahara. 


Summary: The nomadic forms of life in French North 
Africa are changing under the increasing pressure from 
modern civilization, together with the effect of weather 
catastrophes which occurred after both world wars. Also 
changing are the economic bases and social structures of 
the nomads. It is thus obvious that the different modes of 
life cannot be „explained“ simply by reference to the 
physical character of the country, despite the elementary 
and prominent nature of many relationships, especially to 
climatic conditions. 

A distinction can be made, according to their mode of 


"life, between full and semi-nomads and, according to the 


point of gravity of their habitat, between desert, steppe 
and mountain nomads. The basic economy and life of the 
desert nomads of Chaämba Berezga, together with recent 
changes, is given in detail. Further examples show varia- 
tions and transitional forms, as follows: the desert camel 
nomads of Reguéibat Lgouacem; transition to semi- 
nomadism in the interior parts of the Sahara; migration of 
desert nomads to the highland steppe, and the cutting down 
of their best pasture grounds as a result of the French 
colonization and extension of cultivation by nomads 
themselves. The great variety of the semi-nomadic modes 
of life and economy in the highland steppe and its 
surrounding mountains is explained largely by the 
differentiation of the habitat into sub-regions and their 
location with respect to the Tell area and its various 
attractions of modern civilization. This results in a 
tendency towards cultivation, the ‘disruption of the 
communal economy and the larger social groups, the 
private and individual appropriation of land, and the 
individualisation and often proletarisation of the modes 
of life. The French administration has improved the living 
conditions in various ways, as for instance through 
pacification, boring of artesian wells, building of roads, 
introducing a health service, schools and new possibilities 
of gaining a livelihood. But, inspite of this, the primary 
production, be it animal husbandry or arable cultivation, 
has been unable to keep pace with the population growth, 
and there are not sufficient openings in other occupations 
to provide a living for all. 


1. Die Fragestellung 


Brutal bestimmt die Landesnatur Art und Um- 
fang der menschlichen Lebensmöglichkeiten in 
und aus der Wüste. Das Klima mit seiner Dürre 
und Wasserarmut und mit seinen Auswirkungen 
in einer sehr schütteren Pflanzen- und Tierwelt 
läßt autarkes menschliches Dasein nur auf der 
Basis kümmerlicher Jagd- und Sammelwirtschaft 
oder extensivster Weidewirtschaft in der Form 
des Wanderhirtentums möglich erscheinen. In der 


Wüstensteppe und im Steppenhochland NW- 
Afrikas sind die Lebensbedingungen zwar etwas 
milder, aber doch grundsätzlich ähnlich. Ertrags- 
sicherer Daueranbau ist auch dort nur örtlich be- 
schränkt und meist nur mit Hilfe künstlicher Be- 
wässerung möglich. Unter diesem Naturzwang 
haben sich besondere Formen des menschlichen 
Wirtschaftens und Zusammen- und Gegenein- 
anderlebens herausgebildet, die als archaische 
Lebensformen in Jahrhunderten scheinbar kaum 
einen Wandel erfahren haben. Und doch sind sie 
nicht unveränderlich, ja sie stehen seit wenigen 
Generationen unter dem zunehmend beschleunig- 
ten Druck außenbürtiger anthropogeographischer 
Kräfte, unter dem Druck der technischen, wirt- 
schaftlichen, sozialen und politischen Wandlungen 
der weiteren Umwelt. Eine wirtschafts- und so- 
zialgeographische Betrachtung!) führt deshalb 
nicht nur zur Kenntnis des äußeren Bildes der 
Landschaft und des Lebens in der Wüste und 
Steppe, sondern gibt auch einen Einblick in die 
wirtschaftlichen und sozialen Nöte der Gegen- 
wart und damit in das soziale und politische 
Spannungsfeld von heute und morgen. 


2. Die Bevölkerungsarmut der inneren 
Wüstengebiete 
Lebensmöglichkeiten und Lebensformen kön- 
nen in jenen Gebieten nun aber nicht als einfache 
Relation zur Niederschlagshöhe und -verteilung 
„erklärt“ werden — wenn auch manche Zusam- 
menhänge solcher Art elementar hervortreten. 
Dabei muß hier von der Frage abgesehen werden, 
warum sich nicht in allen Wüsten und Steppen 


x 1) Die Mittel zu einer Studienreise nach Algerien im 
Herbst 1953 verdanke ich der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft. Die Reise diente im Rahmen eines umfassenderen Ar- 
beitsvorhabens vor allem dem Studium der Beziehungen 
zwischen Nomadentum und Oasenstädten. Für Auskünfte 
und Ratschläge haben ich vor allem Herrn Kollegen Capot- 
Rey, Universität Algier, Herrn Oberst Boucher-Virette, 
Generalgouvernement Algeriens, den Herren der Militär- 
verwaltung auf der Route Algier — Djelfa — Laghouat — 
Berriane — Ghardaia — Metlili und einer Reihe Caids und 
Nomadenchefs zu danken. Ohne ihre Landeskenntnis und 
Hilfsbereitschaft hätte ich nicht in so kurzer Zeit Antwort 
auf meine speziellen Fragen finden können. 
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der Erde altes Hirtennomadentum entwickelt 
hat”), und von der anderen Frage, ob sich dies 
Nomadentum aus der Jagd- und Sammelwirt- 
schaft oder aus der Viehhaltung des Landbaus 
oder aus einem Kontakt beider Wirtschafts- und 
Lebensformen entwickelt habe°). 

Im NW-Sektor Afrikas ist zunächst festzustel- 
len, daß nomadische Viehzucht und Oasen sehr 
ungleichmäßig verteilt sind‘). Die zentralen und 
niederschlagsärmsten Teile der Sahara sind äußerst 
arm an Bevölkerung, Nomaden und Oasen; die 
Bevölkerungsdichte liegt dort weithin unter 0,2 
Einw./qkm, im 1,05 Mill. qkm großen Territoire 
des Oasis bei nur 0,03 Einw./qkm5). Zehntau- 
sende von qkm große Flächen — wie die Tanez- 
rouft westlich des Hoggar-Berglandes und man- 
che Sand- und Hammadaregionen — haben über- 
haupt keine dauernde Bevölkerung, sondern wer- 
den nur gelegentlich durchwandert oder durch- 
fahren. Die Nomaden „drängen“ sich vielmehr 
außer in den Steppen in den Randgebieten der 
Wüste zusammen, wo die Vegetation wenigstens 
in den Wadis und in kleinen abflußlosen Senken 
(den Dayas) so dicht wie in der Wüstensteppe 
oder gar Steppe ist. Es ist auffällig, daß tal- und 
senkenarme, ebene Gebiete arm an Oasen und 
Weidemöglichkeiten sind, die Regs und Hamma- 
das zum großen Teil also auch gegenüber den 
Sandwüsten, den Ergs, benachteiligt sind. Die 
großen Palmenoasen finden sich vornehmlich in 
den nördlichen Randgebieten der Sahara), in den 


Senken und (tertiär-pleistozän) stärker zertalten 
Hochflächen. Erst nördlich der traditionellen 
Nordgrenze der Wüste, mit dem Sahara-Atlas, 
stellen sich allmählich Steppe und — im Gebirge — 
degradierter Wald ein. Im sommerfeuchten Sü- 
den treten gleichfalls erst mit der Steppe des Sa- 
hel im Sudan große Viehherden auf ebenso wie 
in der meernahen atlantischen Sahara in den 
Wüstensteppen zwischen Wadi Draa und Senegal. 
Wie sehr die Lage zum Meer und zu den herr- 
schenden Windrichtungen sowie das Relief modi- 
fizierend wirken, zeigt die Tatsache, daß die im 
Regenschatten des marokkanischen Atlas liegende 
Dahrasteppe (mit unter 200 mm Jahresnieder- 
schlag) großenteils von meist vollnomadischen 
Beni Guil (mit Dattelpalmenbesitz besonders bei 
Figuig) bewohnt wird. Innerhalb der 20-mm- 
Jahresisohyete findet man nur wenige Vollnoma- 
den (so zählt der Stamm der Kel Ahnet im Ahnet- 
Schichtstufenbergland nw. des Hoggar auf rund 
20000 qkm nur 23 Seelen) und nur wenige win- 
zige Oasen. Bezeichnend ist, daß nach den zen- 
tralen Teilen der Wüste hin mit der größeren 
Dürftigkeit der Weiden und der Beschränkung 
der Lebensmöglichkeiten auf die wenigen Oasen 
der Anteil der seßhaften (und schwarzen) Bevöl- 
kerung gegenüber dem der nomadisierenden zu- 
nimmt. Nach Capot-Rey*) zählte man 1936 in 
den algerischen Südterritorien (die einen Teil des 
Steppenhochlandes und des Sahara-Atlas, vor- 
nehmlich aber Wüstengebiete umfassen): 


Vollnomaden Halbnomaden Seßhafte 
in %/o der Gesamtbevölkerung 
im Steppenhochland und Sahara-Atlas-Anteil 58 17,6 24,3 
in der nördl. Randzone der Sahara (mit den Oasen 
um Biskra, Touggourt, im Souf u. im Mzab) 30,3 12,8 56,8 
UL 8,8 63,4 


ım Anteil an der zentralen Sahara 


Im Fezzan sind die Seßhaften fünfmal so zahl- 
reich wie die Nomaden, während im oasenarmen 
Verwaltungsbezirk des Hoggar-Berglandes den 
6500 Nomaden immerhin noch 4500 Seßhafte 


2) Vgl. E. Werth: Grabstock, Hacke und Pflug, Ludwigs- 
burg 1954, S, 314 ff. 


3) Vgl. außer Werth? etwa auch K. J. Narr in Historia 
Mundi, II, München 1953, S. 66 ff. 


*) Vgl. dazu die Karte in L’économie pastorale Saharienne. 
Note documentaire no. 1730 et carte no. 58. Le Sahara des 
nomades. Le documentation Francaise. Paris 1953. Die 
meisten der hier und im folgenden auftretenden Ortlichkeits- 
und Stammesnamen findet man auf Blatt 79 der 10. Auflage 
von Stielers Handatlas; mit wenigen Ausnahmen schließe ich 
mich der dortigen (meist französischen) Schreibweise an. 


5) R. Capot-Rey, Le Sahara Frangais, Paris 1953. Dies 
Werk bietet zusammen mit dem von J. Despois, L’Afrique 
du Nord, Paris 1949, die umfassendste moderne geographi- 
sche Übersicht über Französisch-Nordafrika mit ausführ- 


gegenüberstanden. Die Entwicklung hat sich seit- 
dem noch verstärkt, vor allem nach dem großen 
Viehsterben im Gefolge der Wetterkatastrophen 
von 1944/46. 


lichen Literaturhinweisen. Vom Nomadenleben in vortran- 
zösischer Zeit erhält man tiefe Eindrücke bei H. Barth, 
Reisen und Entdeckungen in Nord- und Zentralafrika in 
den Jahren 1849 bis 1856, Gotha 1857/58, 5 Bde. Unent- 
behrlich sind auch die bekannten Arbeiten von Gautier, 
Bernard und Celerier. Eine deutsche Zusammenfassung bot 
G. Merner, Das Nomadentum im nw. Afrika, Diss. Berlin 
1937. Eine Einordnung in die größeren sozialräumlichen 
Zusammenhänge ermöglicht H. Bobek: Soziale Raumbil- 
dungen am Beispiel des Vorderen Orients. Dt. Geogr. Tag, 
München 1948, Landshut 1950. Grundlegende klimatologi- 
sche und Arbeiten knüpfen sich an die Namen 
von J. Dubief und J. Savornin, biogeographische an den von 
Ch. Kıllian, 

°) Vgl. etwa die Ubersichtskarten 3 u. 7 bei H. Schiffers: 
Die Sahara, Sig. Kl. Länderkunden, Stuttgart 1950, 
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3. Die Ursachen der Nomadenwanderungen 


Der Zwang zum Wandern der Hirtennomaden 
beruht auf verschiedenen Umständen, die hier 
kurz aufgezählt seien. 

1. Die Lückigkeit der Vegetationsdecke und 
vor allem der als Viehfutter brauchbaren Pflan- 
zen ist so groß, daß die Zeltplätze der Nomaden 
oft nach wenigen Tagen, spätestens nach wenigen 
Wochen verlegt werden müssen; die Tragfähig- 
keit der Weidegründe ist zudem von Ort zu Ort 
im Jahreslauf, aber auch in mehrjährigen Peri- 
oden sehr verschieden. In und nach feuchten Jah- 
ren sind die Wanderungen im allgemeinen nicht 
so weitläufig wie in und nach Dürrejahren. Im 
Mzab fand ich auf den Kalk- und Dolomit-Pla- 
teauflächen am Ende der Trockenzeit im Okt. 
1953 einen Deckungsgrad der Vegetation von 
durchweg unter "/ıo °/o, nicht selten sogar unter 
!/iooo °/o, während er in den Wadis oft 5 %o, ja 
10 °/o (wie oft im Steppenhochland) überschritt 
und vereinzelt 25 °/o erreichte. In den Dayas, do- 
linenartigen abflußlosen Senken im südlichen 
Vorland des Sahara-Atlas, findet man oft eine 
den Sommer überdauernde, fast geschlossene 
Pflanzendecke von Gräsern, Kräutern, Sträuchern 
und einzelnen Bäumen („betoum“ = Pistacia 
atlantica). Nach günstigen Regen tritt die „blü- 
hende Wüste“ („acheb“ genannt) in Erscheinung: 
sie führt zum Ausschwärmen der Herden aus den 
Wadis heraus. In dürren Jahren ist der Drang zu 
Wanderungen aus der Wüste in das niederschlags- 
und weidereichere Steppenhochland größer als in 
feuchten Jahren. Der Sommer wird im winter- 
rauhen Steppenhochland, der Winter, die „feuch- 
tere“ Jahreszeit, in der wärmeren Wüste ver- 
bracht. Der Marsch ins Hochland wird zumeist 
erst nach dem Lammen im April, oft erst im Maı, 
angetreten. 

2. Frost und Schnee im Hochland zwingen die 
Nomaden und Halbnomaden, ihre Herden im 
Winter entweder in die tiefer gelegenen und des- 
halb milderen Gebiete um einige Schotts (Hodna- 
becken um 400 m, Zahrez Chergui 756 m, Zah- 
rez Gharbi 829 m ü. M.) oder in die Wüste zu 
treiben. 

3. Der Zwang, eine gewisse Abwechslung der 
Weidepflanzen zu suchen, vor allem um den Salz- 
bedarf der Tiere an Salsolaceen decken zu lassen, 
kann allein schon zum Wechsel der Weideplätze 
führen. 

4. Ergiebigkeit und Abstand der Brunnen als 
Viehtränken voneinander bestimmen wesentlich 
Wanderrichtung und -geschwindigkeit mit. Eine 
üppige Weidefläche in mehr als 25 bis 30 km Ab- 
stand vom nächsten Brunnen ist für die Hammel- 
nomaden im Sommer ohne Interesse, da die Ham- 
mel dann jeden zweiten Tag getränkt werden 


müssen, die Kamele aber nur alle 3—4 Tage. Im 
Winter bedürfen die Hammel jeden vierten Tag 
einer Tränke, während die Kamele bei ausreichen- 
dem Grünfutter ohne sie auskommen. Kamel- 
herden und Kamelnomaden können also in Ge- 
bieten leben, die den Hammelnomaden verschlos- 
sen sind. Der Radius der Wander- und Weide- 
wege ist mithin außer von der Art des Tierbe- 
standes von der Jahreszeit und von dem durch 
den Regenfall modifizierten Wasserstand der 
Brunnen, die Verteilung der Brunnen — auch der 
artesischen — vom Relief und vom geologischen 
Bau abhängig: man findet diese vornehmlich in 
den Senken, vor allem in den Wadis, in den Gas- 
sis der Ergs, im Steppenhochland im Zuge der 
Trockentäler und in den Becken der Schotts”). 
Die noch relativ seltenen artesischen Tiefbrunnen 
mit ihrer beständigen Schüttung kommen bis jetzt 
vor allem den Oasen zugute. 


5. Nicht selten zwingt der Mangel an brenn- 
barem Material zum Platzwechsel, vor allem bei 
geringem Kamelbestand. Die brunnennahen Ge- 
biete sind fast immer stark abgelesen, doch ist er- 
staunlich, wie rasch der Wüstenbewohner auch 
dort Brennbares findet, wo das ungeübte Auge 
des Europäers kein Stengelchen entdecken kann. 


6. Die Kamele sind sehr empfindlich gegen 
durch Insekten übertragbare Infektionskrank- 
heiten. Da auch die Hammelnomaden stets eini- 
ger Kamele zum Transport ihrer Zelte und Ge- 
räte bedürfen, müssen auch sie zu bestimmten 
Jahreszeiten „verseuchte“ Gebiete meiden (so be- 
sonders im sudanesischen Sahel, aber auch einige 
Wadis am Nordrand der Sahara). 

7. Da die meisten Nomadenstämme der Nord- 
Sahara Dattelpalmen in Oasen besitzen, die von 
Khammes (= 1/s-Anteiler, früher Sklaven) be- 
treut werden, führt der Wanderweg zur Ernte im 
Herbst (meist ab Oktober) regelmäßig zum 
Oasenbesitz, in dessen Nähe die Herden dann 
6 bis 8 Wochen oder länger weiden. Oft besitzen 
die Nomaden in den Oasen Häuser (zuweilen so- 
gar in mehreren Oasen je ein Haus mit je einer 
Frau), ja eigene Ksour (Einzahl: Ksar = befestig- 
tes Dorf), die als die festen und beständigen Sam- 
melpunkte des Stammes oder Stammesverbandes 
dienen. Einige Stämme haben statt oder neben 
dem Palmenbesitz einigermaßen regelmäßig über- 
schwemmte Talböden, die ackerfähig sind („Maa- 
der“), oder Ackerflächen in Dayas, die regelmäßig 
zur Saat- und Erntezeit aufgesucht werden. Im 
Steppenhochland und seiner Umrandung finden 
sich Kulturflächen vornehmlich am Rand oder in 


7) Vgl. dazu die Cartes Géologiques au 500 000° Alger 
N u. S, 2. Aufl., (mit Note explicative 1939). Von großen 
Teilen der nördl. Sahara liegen topogr. Karten in 1:200 000 
vor. 
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den Tälern der Höhenzüge und Gebirge, bei 
ihnen die Dörfer. Diese Siedlungen sind also der 
feste, regelmäßig aufgesuchte Pol im unruhigen 
Nomadenleben. Weitere Zielpunkte der Wande- 
rungen werden durch kleinere, unbeständige Feld- 
flächen hier und da in den Wadis und Dayas, aber 
auch im Steppenhochland bestimmt, wo Getreide 
meist auf Regenverdacht angebaut wird. Pflüge 
und Arbeitstiere gehören den Nomaden, wäh- 
rend die Feldarbeit meist von verarmten, d. h. 
viehlosen Nomaden oder von Khammes ausge- 
führt wird. Anbauflächen und Erträge sind sehr 
schwankend. Falls es eine Getreideernte gibt 
(meist Winterweizen oder Wintergerste), bringt 
sie 0,5 bis 8 dz/ha (nach Angaben von Berezga, 
Arbaa und Ouled Nail). Die Felder auf Regen- 
verdacht werden flach gepflügt, wobei der Pflug 
um Sträucher und Buschwerk herumgeführt wird. 


8. Die meisten Nomadenstämme erzeugen kein 
oder ungenügend Getreide für den Eigenbedarf. 
Dieser Mangel zwingt zu regelmäßigen Wande- 
rungen, die meist über die Entfernungen weit 
hinausgehen, die Weide- und Wassersuche verlan- 
gen. Meist werden Datteln und Viehprodukte 
gegen Getreide im „Tell“ (dem regenreicheren 
küstennahen Gebiet) und seinen Randgebieten 
getauscht. Oft werden damit Erntehilfe gegen 
Lohn und Stoppelweide verbunden. 

9. Der einstmals ertragreiche Karawanen-Fern- 
handel zwischen Sudan und Tell vor allem mit 
Sklaven, Gold, Straußenfedern u. a. ist durch die 
französische Pazifizierung zum Erliegen gekom- 
men. Salzhandel spielt nur in der südlichen Sa- 
hara (von den Salzvorkommen von Bilma, Tau- 
deni u. a. aus) zur Versorgung des Sudan noch 
eine Rolle. 

10. Neben den periodischen jährlichen Wande- 
rungen, deren Zielpunkte durch Brunnen, Weide- 
möglichkeiten, Landbesitz (Palmen, Gärten, 
Ackerland) und Getreideeintausch bestimmt sind, 
kommen nicht selten auch aperiodische Wande- 
rungen oder solche mit ungewöhnlicher Ausdeh- 
nung vor: besonders nach Dürrejahren. Die nörd- 
lichen Touaregs des Hoggar- und Ajjer-Berglan- 
des z. B. verlassen dann ihre Heimat zuweilen 
für mehrere Jahre und wandern bis zu 800 km 
von ihr fort. Nicht selten sind Teilungen der 
Stämme, der Sippenverbände, ja der Sippen der- 
art, daß ein Teil in der Nähe des Kulturlandes 
bleibt, andere Teile mit den Hammel- und Zie- 
genherden nebst wenigen Kamelen und ein wei- 
terer Teil mit den Kamelherden verschieden weite 
Wanderungen unternehmen. Die Härte der 
Lebensbedingungen erzwingt also eine Anpas- 
sung der Wanderungen nicht nur an den jähr- 
lichen Klima- und Vegetationsrhythmus, sondern 
auch an längere Zeitperioden, vor allem an Dürre- 


zeiten. Die französische Pazifizierung hat die 
Razzia, den raschen Raubzug, unterbunden und 
zugleich zu einer stärkeren Streuung der Noma- 
den, zum Wandern in kleineren Verbänden mit 
wenigen Zelten, und damit zu einer besseren Aus- 
nutzung der Weidemöglichkeiten geführt. 


4. Die Klassifizierung der Nomaden 


Die Klassifizierungen der Nomaden sind un- 
einheitlich und nach verschiedenen Gesichtspunk- 
ten möglich®). Es genügt hier, nach der Lebens- 
form Vollnomaden und Halbnomaden, nach dem 
Schwerpunkt des Lebensraumes Wüsten-, Step- 
pen- und Bergnomaden zu unterscheiden. Die un- 
ten angeführten Beispiele zeigen, daß es zahl- 
reiche Übergänge zwischen den Typen gibt, ja 
daß fast jeder Stamm oder Stammesverband seine 
Eigenheiten besitzt. Die Halbnomaden zeigen 
Wirtschaftsformen, die z. T. mit der europäisch- 
mediterranen Transhumanz und mit der Almwirt- 
schaft Ähnlichkeiten zeigen. In NW-Afrika, be- 
sonders in Algerien, sind alle diese Formen auf 
engem Raum zusammengedrängt, weil dort die 
Naturräume sich in der bekannten zonalen Folge 
vom mediterranen Küstengebiet mit Regenfeld- 
bau und Dauerkulturen (kurz als „Tell“ bezeich- 
net) über das Steppenhochland bis zur Wüste 
ordnen, ım einzelnen durch das Relief mit seinen 
Auswirkungen auf Niederschläge, Hydrographie 
usw. modifiziert sind und weil außerdem der 
Sozialkörper mannigfaltige Zusammensetzung, 
Durchmischung und Uberschichtung sowie Ein- 
flüsse erkennen läßt, deren Herkunftsgebiete — 
außer ım Orient — z. T. in Europa und Neger- 
afrıka liegen. Eine erste grobe Unterscheidung 
darf sich damit begnügen, als Vollnomaden solche 
Wanderhirten zu bezeichnen, deren Stämme den 
größten Teil des Jahres — 7 Monate oder län- 
ger — im Zelt außerhalb bodensteter Siedlungen 
leben, als Halbnomaden soziale Verbände, die 
mehr als ein halbes Jahr in bodensteten Sied- 
lungen bei ihrem Kulturland und nur einige Mo- 
nate mit dem Zelt wandernd verbringen; nicht 
selten ist ein Teil des Stammes oder gar der Sippe 
seßhaft geworden, während der andere, meist 
kleinere Teil längere Zeit oder dauernd unter dem 
Zelt bei den wandernden Herden lebt. Araber 
wie Berber sind mit jeder der beiden und weite- 
ren Lebensformen verbunden. 


5. Die Chaamba Berezga: 
Wüsten-Hammel-Nomaden 
Um einen Überblick über die wirre Vielfalt der 
nomadischen Wirtschafts- und Lebensformen und 
um einen Einblick in ihre neuesten Wandlungen 


°) Vgl. dazu zusammenfassend Capot-Rey>), S. 251 ff., 
u. Despois®), S. 219 ff. 
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zu gewinnen, soll von einem Beispiel reiner Wü- 
stennomaden als „Vollnomaden“ ausgegangen 
und dann versucht werden, die Typenabwand- 
lungen des Nomadenwesens und deren Verbrei- 
tung, Ordnung und lebensräumliche Bindung 
kurz zu erfassen. 

Die Chaämba (französiert aus Chaaneb = 
„kleiner Hammel mit zurückgedrehten Hörnern“, 
wohl das alteinheimische Fezzan-Schaf) gliedern 
sich in drei große Stammesverbände, von denen 
sich jeder an eine große Oase anlehnt, dort Dattel- 
palmengärten besitzt und zeitweise im „Ksar“, 
einer befestigten Siedlung mit festen Häusern, 
ansässıg ist: die Chaämba-bou-Rouba um Ouarg- 
la, die Chaämba-el-Mouadhi um El Goléa und 
die Chaämba Berezga um Metlili s. Ghardaia. 
Im 17. Jh. soll sich der Chaämba-Verband von 
Metlili geteilt und die Zweige sich in Ouargla 
und El Goléa niedergelassen haben ®). Die Chaäm- 
ba stammen von den arabisch sprechenden Beni 
Hilal ab, von Invasionsnomaden des 11. Jh., und 
haben sich um 1350 im Oued Metlili festgesetzt. 
Lange Zeit waren sie die Herren der nördlichen 
algerischen Sahara, kämpften bis 1882 gegen die 
Franzosen, um dann als alte Feinde der Touaregs 
den Franzosen als „Meharisten“ die südlicheren 
Gebiete der Sahara „pazifizieren“ zu helfen. Der 
Agha, der Obercaid der Berezga, erzählt noch 
heute begeistert von diesen Kriegen und seinen 
mehrfachen Durchquerungen der Sahara auf dem 
Kamelrücken. 

Lebensraum und Leben der rd. 10 000 Chaäm- 
ba Berezga seien genauer betrachtet !P). Der Stam- 
mesverband lebt in dem Wüstengebiet, das als 
Hammada sowohl das Kalk- und Dolomit- 
Schichtstufenland der Chebka auf dem N-S lau- 
fenden Kreiderücken wie auch die schwach nach 
SSO geneigten, aus mio-pliozänem Ton und san- 
digem Ton und mit einer pliozänen Kalkdecke 
überzogenen Hochflächen zwischen dem Sahara- 
Atlas und dem Westlichen Großen Erg überzieht. 
Aber nicht die vegetations- und wasserarmen 
Hochflächen und Stufenflächen in 500 bis 900 m 
ü.M. sind die Hauptweidegebiete, sondern die 
Wadis und sonstigen Senken. Die Winterweiden 
liegen in den rd. 100 m eingetieften Tälern der 
Chebka südlich Ghardaia, besonders in den Oueds 
Metlili, Sebseb, Touiel, Fhal und Tehrir, die dst- 
lichsten, recht mageren Weiden im Oued Mzab 
bei Zelfana (wo ungefahr 30 Zelte mit je 5 bis 
6 Köpfen im Durchschnitt stehen und ein arte- 


9%) d’Armagnac: Le Mzab et les pays Chaamba (Sahara), 
Alger (1933), u. P. Blanchet: L’oasis et le pays de Ouargla. 
AnnG 1900, S. 141 ff. 

10) Herrn Hauptmann G. Leroy, Chef des Militarpostens 
von Metlili, und dem Agha der Chaämba Berezga in Metlili 
verdanke ich außer gastfreundlicher Aufnahme den Haupt- 
teil der Informationen über die Berezga. 


sischer Brunnen seit 1948 rd. 7000 l/min Wasser 
liefert). Bevorzugte Kamel- (Dromedar-) Winter- 
weiden sind die Senken am Fuß der zerlappten 
Schichtstufe zum Westlichen Erg hin. Bei den 
Brunnen findet man oft kleine ummauerte Gärten 
mit einigen Palmen, seltener einige Getreidefelder 
auf Regenverdacht (so im Oued Zerghoum und 
im Oued Touiel). Größere Palmenbestände stehen 
außer bei Metlili nur 17 km weiter südlich in 
Sebseb, wo Grundwasser, ein artesischer Tief- 
brunnen und viele, bis 15 m tiefe Brunnen 2000 
Dattelpalmen bewässern. Die Durchschnittszahl 
des Jahresniederschlages (um 50 mm) besagt nicht 
viel. Entscheidend für die Weidequalität ist, ob 
das Jahr den Wadis ein Hochwasser gebracht hat 
oder nicht; zuweilen bleibt es zwei Jahre nachein- 
ander aus: das bedeutet Viehsterben. Die Chebka 
mit ihrer außerordentlich dichten Zertalung ist 
ein Vorzugsgebiet, weil dort der Regen in den 
größeren Tälern linienhaft gesammelt wird. Die 
Hochwasser verlaufen sich rasch, sind stellenweise 
von zerstörender Wucht (wie z. B. 1952 in der 
Oase Metlili, wo über 300 Häuser und Hütten 
zerstört und viele Gärten mehr als meterhoch 
mit Gesteinsschutt überdeckt worden sind), errei- 
chen aber oft (meist?) nicht einmal den Ostrand 
des Schichtstufenlandes. Wenn auch — nach Aus- 
sage der Nomaden — die Kamele ebenso wie 
kleine Ziegenherden zur Versorgung der „No- 
madenstadt“, des Ksar Metlili, in der Chebka 
über den Sommer gebracht werden können, so 
reichen die Hutungen doch nicht für die größeren 
Hammelherden aus. Deshalb wird meist Anfang 
April die Wanderung in die Sommerweidegebiete 
am Nordrand des Westlichen Großen Erg und 
vor allem in die Wadis Mehaighen und Zergoun 
und in einige Wadis weiter westlich sowie in be- 
nachbarte kleine Senken (z. B. bei Hassi Oum ed 
Debdeb) bis südlich Hassı el Menia auf der Fuß- 
fläche südlich des Sahara-Atlas angetreten. Die 
Nomaden wissen nur zu sagen, daß die Sommer- 
weiden dort besser seien als in der Chebka; die 
geographische Begründung ist aber wohl 1. in den 
höheren Niederschlägen (100 bis 200 mm im Jahr) 
der nördlichen Weidegebiete, 2. in der ober- und 
unterirdischen Wasserzufuhr aus dem Sahara- 
Atlas (über 300 mm Jahresniederschlag) und 3. in 
den Bodenverhältnissen zu suchen, die unter dem 
relativ dünnen Mantel der Kalkstein-Hammada 
wasserstauende Tone aufweisen, in welche die 
Wadis und abflußlosen Wannen (Dayas) mitsamt 
ihren Brunnen eingetieft sind. In Luftlinie gemes- 
sen liegen die Grenzen der Weidegebiete nicht 
über 400 km voneinander entfernt. Die französi- 
sche Verwaltung ist im Interesse des Friedens 
zwischen den Stämmen bemüht, eindeutige ad- 
ministrative Grenzen zwischen den Weidegebieten 
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zu ziehen, doch sind die Sommerweidegebiete der 
Berezga wohl fälschlich dem Verwaltungsbezirk 
Geryville und damit dem Bereich der Oulad Sidi 
Cheikh zugeteilt; diese lassen — teils stillschwei- 
gend, teils gegen Abgaben — die Chaämba zu, 
deren Friedhöfe dort die Zugehörigkeit zur Cha- 
ämba-Region bezeugen. Auch die Sidi Yacoub 
aus dem Gebiet um Aflou (im Djebel Amour nw. 
Laghouat) weiden dort, jedoch im Winter. Eine 
administrative Änderung der Grenzen wird er- 
strebt. 


Der Mittelpunkt des nomadischen Lebensrau- 
mes ist — so paradox es klingen mag — der Ksar 
Metlili, ein „befestigtes Dorf“, das jedoch eine 
ganze Reihe zentraler Funktionen ausübt und sich 
nach Bewohnerzahl, Physiognomie und Funktio- 
nen durchaus mit mehreren Mozabiten = „Städ- 
ten“ des Mzab messen kann. Das gilt auch für 
einen Teil der Ksour vieler anderer Stämme in 
der nördlichen Sahara und im Steppenhochland, 
wo andererseits mancher Ksar nur die Funktion 
eines befestigten Vorratsplatzes hat. Der Begriff 
Ksar sagt also nichts über die tatsächliche Stellung 
und Funktion solcher festen Siedlungen im No- 
madenleben aus. Metlili liegt auf einem niedrigen 
Talsporn und auf der Niederterrasse des gleich- 
namigen Wadi, besitzt eine Moschee, viele zwei- 
geschossige Häuser, Poststelle, etwa 15 Kleinhan- 
delsgeschäfte und (seit 1952) einen eigenen Posten 
der französischen Militärverwaltung mit Kran- 
kenhaus und Schule und hat tägliche Autobusver- 
bindung mit dem Hauptort des Mzab, mit Ghar- 
daia. Bis je rd. 4 km talauf- und -abwärts erstrek- 
ken sich die Palmenhaine und Gärten, deren Masse 
jedoch in den ortsferneren Wadi-Teilen liegt. Täg- 
lich wird nachmittags Markt abgehalten. Im Ort 
und in den beiden Oasen sind (alle Zahlen für 
Metlili gelten für 1953) rd. 3700 Seelen ansässig, 
die den seßhaften Teil und die berufsmäßigen 
Händler der Chaämba sowie die Haratin, meist 
frühere Negersklaven, heute Gartenarbeiter, um- 
fassen. Zum Stamm des Ksar gehören rd. 2500 
Menschen, deren Tribuchef zugleich der Chef 
(Agha) des Stammesverbandes der Chaämba 
Berezga ist. 


Zum weiteren Verständnis muß hier ein Exkurs 
über die Begriffe der sozialen Einheiten der No- 
maden eingeschaltet werden. In der Reihe Indi- 
viduum — Familie — Sippe — Douar (Zeltdorf) 
— Sippenverband („fraction“) — Stamm („tri- 
bu“) — Stammeverband (conféderation, d. h. hier 
der Chaamba Berezga) haben nicht alle Einheiten 
die gleiche Bedeutung fiir das Leben der Nomaden. 
Individuum und Kleinfamilie sind als Nomaden 
nicht existenzfahig. Deshalb sind Sippe und Sip- 
perverband noch am lebendigsten, wahrend die 
größeren Einheiten seit der Pazifizierung an Be- 


deutung verloren haben. Die Sippe als Grof- 
familie von Grofeltern, Eltern, Kindern und ver- 
heirateten Sdhnen bildet eine patriarchalisch ge- 
leitete Produktions- und Konsumtionsgemein- 
schaft. Der Douar ist meist eine Weidegemein- 
schaft innerhalb des Sippenverbandes von meist 
4 bis 10, heute seltener bis zu 30 Zelten; die klei- 
neren Douars sind anpassungsfahiger an die 
Weidemöglichkeiten als die großen. Der Sippen- 
verband ist oder betrachtet sich als Abkömmling 
eines gemeinsamen Ahnen, etwa eines Schutzheili- 
gen (so die Chorfa oder Oulad Belkacem im Ksar 
Metlili); während der Weidewanderungen stellen 
sie ihre Douars oft benachbart auf. Der Stamm 
deutet zwar in seinem Namen (Oulad...) meist 
einen Sippenzusammenhang an, ist aber — und 
vor allem: war vor der Pazifizierung — eine poli- 
tische und wehrtechnische Einheit, die Sippen und 
Sippenverbände verschiedener Herkunft umfas- 
sen kann. So sind in jedem der drei Tribus der 
Berezga fremdbürtige Sippenverbände: die Beni 
Brahim, die großen Händler des Ksar, sind z. B. 
aus der Mozabitenstadt Melika im Tausch gegen 
eine Gruppe Chaämba gekommen; der Sippen- 
verband der Aoumeur stammt aus dem Djebel 
Amour und hat sich dem Tribu Oulad Abd-el- 
kader angeschlossen, während die Amirat im 
Stamm der Oulad Allouche sogar aus dem Gebiet 
der verhaßten Touareg kommen sollen. Man er- 
sieht daraus, daß trotz der konservativen Grund- 
haltung der Nomaden ein Wechsel der Stammes- 
und Gebietszugehörigkeit möglich und nicht selten 
ist. Von den vielen möglichen Ursachen dafür sei 
hier nur der Fall der Beni Brahim angeführt: die 
Viehzuchtnomaden benötigten Leute mit Fern- 
handelserfahrung; als solche von besonderer Ge- 
rissenheit gelten die verhaßten Mozabiten in den 
Städten des Mzab; die Beni Brahim konvertierten 
von den Ibaditen zu den Malekiten, d.h. zur 
Konfession der Chaämba, und gelten heute als 
besonders eifrige Anhänger dieser Moslemrich- 
tung. 

In Symbiose mit den Nomaden leben die Ha- 
ratin — in Metlili etwa 1000 bis 1200 — ver- 
achtete Negroide, die sicherlich z. T. von Neger- 
sklaven abstammen und heute zumeist als Anteil- 
pächter — anderenorts aber oft schon als Garten- 
besitzer — die Gärten und Palmenhaine bearbei- 
ten, als „Khammes“ ein Fünftel, z. T. auch etwas 
mehr, vom Naturalertrag bekommen, z. T. aber 
auch schon in einem Lohnarbeiterverhältnis stehen. 
Zum Beginn der Dattelernte im Oktober kom- 
men die Nomaden als Besitzer der Oasengärten 
für ein bis zwei Monate nach Metlili und wohnen 
dann zumeist in ihren Häusern im Ksar oder in | 
den ummauerten Gärten. 
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Der Tribu des Ksar umfaßt 5 Sippengruppen, 
ebensoviele der Stamm Oulad Abd-el-Kader mit 
seinen 3600 Stammesangehörigen, von denen die 
Gruppe der Aoumeur in der Oase wohnt, wäh- 
rend die übrigen großenteils nomadisieren wie der 
Stamm der Oulad Allouche, dessen 3600 Seelen 
in 8 Sippenverbände gegliedert sind. 


Das oft gemalte Bild von Viehzuchtnomaden 
mit Karawanen-Fernhandel, die in Anlehnung an 
von abhängigen Haratin bebauten Oasen leben, 
kann nur noch als eine sehr vereinfachte Skizze 
gelten, die wesentliche Züge der wirtschaftlichen 
und sozialen Existenz von heute außer acht läßt. 
Vor dem Zeitalter des Automobils lag Metlili an 
einer der wenigen Transsahara-Karawanenwege 
von der Mittelmeerküste zum Sudan; die heutige 
Autopiste verläuft etwa 17 km östlich des Ksar. 
Damals spielte das Kamel als Transporttier eine 
unvergleichlich größere Rolle als heute, und die 
Chaämba gaben über große Wüstenstrecken Ge- 
leitschutz oder transportierten Salz, Baumwolle, 
Datteln und vor allem — bis in die 1880er Jahre, 
in geringerem Umfang bis in den Beginn unseres 
Jahrhunderts — Negersklaven. Metlili soll zeit- 
weise ein bedeutenderer Sklavenmarkt als das 
benachbarte Ghardaia gewesen sein. Die franzö- 
sische Besetzung ließ dies lukrative Geschäft ein- 
gehen, und einige Jahrzehnte waren die kriegeri- 
schen Chaämba als Meharisten bevorzugt, d. h. 
kamelberittene Wüsten-Wehrmacht und -Polizei, 
vor allem in den Kämpfen gegen die Touareg 
(bis 1905). Mit dem Niedergang des Fern-Kara- 
wanenhandels ging der Kamelbestand zurück. Das 
Kamel dient heute außer bei den Weidewande- 
rungen nur noch als Transportmittel im Nah- und 
Zubringerverkehr (Getreide, Datteln, Brennstof- 
fe), zum Wasserziehen an den Oasenbrunnen und 
daneben als Lieferant von Milch, Wolle, Leder 
und Fleisch. Der Schwerpunkt der Viehhaltung 
hat sich auf Ziegen und vor allem auf Schafe ver- 
schoben. Während des zweiten Weltkrieges be- 
dingten die Kriegsumstände, nicht zuletzt der 
Mangel an Benzin, ein Aufblühen des Karawa- 
nenverkehrs, vor allem im „Schwarzhandel“. 
Zum Kriegsende kam 1944/46 eine extreme 
Dürrezeit, welche die Viehbestände bis auf etwa 
ein Zehntel vernichtet hat, ein Schlag, von dem sıe 
sich bis heute noch nicht voll erholt haben. Viele 
Häuser im Ksar verfielen, und mancher Nomade 
ging auf Arbeit- und Existenzsuche in den Tell 
oder versuchte, als Bettler sein Leben zu erhalten. 
Die vor dem 2. Weltkrieg begonnenen Tiefboh- 
rungen auf artesisches Wasser im Albien (Unter- 
kreide) haben auch im Chaämba-Gebiet neue, 
ergiebige Wasserquellen erschlossen (bei Metlili, 
Sebseb und im Oued Tehrir; bis zu 250 cbm/h). 
Heute macht die Zahl der Vollnomaden höch- 


stens die Hälfte der Chaämba Berezga aus (4000 
bis 5000); knapp 4000 — außer den Haratin — 
leben vorwiegend in den beiden Oasen Metlili 
und Sebseb; etwa 2000, vielleicht aber auch über 
4000 leben in Ghardaia und anderen Städten des 
Mzab (sollen doch von den 6000 „Arabern“ in 
Ghardaia die meisten Chaämba sein); etwa 100 
arbeiten in Algier, wenige in Tunesien und Frank- 
reich, mehr dienen in der Armee. Trotz zuneh- 
mender sozialer Differenzierung ist der Sippen- 
zusammenhang noch stark, auch in der Form 
gegenseitiger Hilfe. Aber: ein wirtschaftlicher und 
sozialer Umformungsprozeß ist unverkennbar im 
Gange. Es gibt nur noch etwa 10 Sippen zu je 
25 bis 30 Personen, die in etwa dem viehzüchten- 
den „Herrn der Wüste“ entsprechen und den 
Adel der Berezga darstellen, die konservative 
Führungsschicht, die an den alten Lebensformen 
festhalten will und kann. Statt der einst 80 bis 
200 Kamele und zwei bis fünf Trupps von je 200 
bis 500 Hammeln und Ziegen besitzen die meisten 
Sippen aber nur noch je etwa 15 Kamele und eine 
Herde von 80 bis 100 Hammeln, ein Haus in 
Metlili und einen Palmengarten in der Oase. Nur 
der vermutlich wohlhabendste Nomadenchef, den 
ich in seinem gepflegten Palmengarten bei Metlili 
kennenlernte, besaß mit seiner Sippe rund 200 
Kamele und über 3000 Hammel. Ein Glied der 
Familie dieser „Noch-Vollnomaden“ wohnt zur 
Aufsicht von Haus, Garten und Haratin in Met- 
lili, ein „Onkel“ gemeinhin zur Marktbeobach- 
tung und als Händler in Ghardaia, der Metro- 
pole des Mzab. Armere Mitglieder der Sippen- 
gruppe schließen sich oft den jeweils 2 bis 3 Zel- 
ten der Wüstennomaden an, verrichten allerlei 
Hilfsarbeiten, sind Hirten und Melder und be- 
arbeiten hier und da Ackerland auf Regenverdacht 
bei den Weidebrunnen. 


Eine zweite sozial führende Gruppe besteht 
aus etwa 10 Händlersippen, überwiegend Beni 
Brahim, die mit Lastkraftwagen Transporte und 
Handel auf der Route Algier—Ghardaia—El 
Goléa—In Salah—Tamanrasset (im Hoggar- 
Bergland)—Sudan betreiben, in Metlili ihre besten 
Häuser und heimatliche Raststation, zumindest 
einen Palmengarten in der Oase und oft auch 
einige Herden besitzen, die von armen Hirten 
geweidet oder von Hirtennomaden mitgenom- 
men werden. Einige Sippenmitglieder leben je- 
weils — sozusagen als Vertreter ihrer Firma — 
in Ghardaia, der städtischen Luxusetappe, in In 
Salah, wenige in T’amanrasset. Statt der Kamel- 
gibt es also heute schon Lkw-Nomaden! 


Die (außer den Haratin) ärmste und zahlreich- 
ste Klasse ist bunt zusammengesetzt. Dazu ge- 
hören: Klein-Nomaden, die ihre kleinen Herden 
von Hammeln und Ziegen von einem Teil der 
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Sippe weiden lassen, während andere den Oasen- 
garten betreuen oder mit einem Esel oder Kamel 
im Lohn Wasser aus dem Brunnen ziehen oder 
Holz und Reisig sammeln, um es auf den Holz- 
märkten von Metlili oder Ghardaia zu verkaufen; 
andere Berezga sind Hirten gegen Lohn bei den 
großen Nomaden oder bearbeiten als Khammes 
Oasengärten der Mozabiten oder sind als Bau- 
arbeiter oder bei Notstandsarbeiten der franzö- 
sischen Verwaltung tätig (sie leben z. T. in küm- 
merlichen Zelten vor der Stadt Ghardaia). Die 
wirtschaftliche Notlage fördert im Rahmen des 
französischen Sicherheitssystems den Zerfall der 
Sippengruppe, ja der Sippe, und läßt die Klein- 
familie mehr hervortreten. Gleichwohl ist das 
Ideal der meisten auch dieser verkümmerten No- 
maden der Wiedergewinn einer Herde, die ihnen 
das freie Leben in der Wüste zurückgewinnen 
soll. 

Eine ausreichende vollnomadische Existenz er- 
fordert je Zelt mit 5 bis 6 Personen 5 bis 6 Ka- 
mele und 50 Hammel (wenn sich auch seit der 
Dürrekatastrophe von 1944/46 viele Nomaden 
mit 1 bis 2 Kamelen und 15 bis 30 Hammeln je 
Zelt durchschlagen), je Klein-Douar von 4 Zel- 
ten also etwa 2 Dutzend Kamele und 200 Ham- 
mel; dazu wird Palmenbesitz in einer Oase be- 
nötigt. Die beiden Oasen Metlili zählen zusam- 
men über 2200 Brunnen und 51 000 Dattelpal- 
men. 5 Palmen benötigen alle zwei Tage 3 cbm 
Wasser im Sommer, die Hälfte davon im Winter, 
so daß die Schöpfarbeit nie abreißt. Die Bewäs- 
serungsmöglichkeiten reichen nicht aus, um neben 
der Palmenbewässerung größeren Anbau zu be- 
treiben, wenn auch einige Agrumen, Granatäpfel, 
sehr wenig Getreide einschl. Hirse, Karotten, 
Zwiebeln, Tomaten, Melonen, Pfefferminzkraut 
u.a. gezogen werden. Grundlage der Ernährung 
sind Datteln und Milch, weshalb auch den Som- 
mer über einige Ziegenherden in der Nähe der 
Orte geweidet werden. Butter und Käse spielen 
keine große Rolle, Fleisch wird nur bei beson- 
deren Gelegenheiten genossen ''); Getreide und 
Mehl müssen wie die Genußmittel eingehandelt 
werden, besonders gegen Tierprodukte und Dat- 
teln. Eine gute Palme kann im Jahr über 100 kg, 
ja bis 600 kg Datteln liefern, doch liegt der Durch- 
schnitt der fruchttragenden Bäume bei nur 30 bis 
60 kg. Von der besten Sorte, den Deglet-Nour 
(Muskat-Datteln), wird über Ghardaia expor- 
tiert. 

Die Zertrümmerung der alten Nomadengesell- 


schaft erscheint durch die Witterungskatastrophe - 


1944/46 übersteigert. Es ist aber wohl deutlich 
geworden, daß die Vorstellung vom Vollnomaden 

11) Die Ernährungsweise ist ähnlich wie im Touat nach 
der Beschreibung K. Suters in P. M. 98, 1954. 
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in der Wiiste nur noch fiir einen Bruchteil des 
Stammesverbandes gilt und gelten wird, obgleich 
sich der Viehstapel dank einer Reihe wetter- 
giinstiger Jahre standig wieder vermehrt, aber 
noch lange nicht einen ausreichenden Stand er- 
reicht hat. Das wird verstandlich, wenn man das 
große Bevölkerungswachstum des letzten Halb- 
jahrhunderts in Betracht zieht: um 1900 zählten 
die Berezga rd. 3900 Seelen '?), 1953 aber 9700 
Angehörige, also 2'/smal soviel. Die Zahlenan- 
gaben nach verschiedenen Quellen zeigen erheb- 
liche Differenzen, die z. T. auf die Ein- oder 
Nichteinbeziehung der Haratin zurückgehen; die 
höchste Gesamtzahl aller im Berezgagebiet Leben- 
den ergab 1953 rd. 15 700 Seelen. Fragt man nach 
den tieferen Ursachen der soziogeographischen 
Wandlungen, dann sind sie vor allem in Zivili- 
sationserscheinungen i. w. S. zu finden: in der 
öffentlichen Sicherheit nach der „Pazifizierung“ 
durch die Franzosen, in der Unterdrückung der 
Seuchen (Krankenhäuser!), in zusätzlichen Er- 
werbsmöglichkeiten im öffentlichen Dienst (Wü- 
stenpolizei, Straßenbau u. a.), im Niedergang des 
Karawanenhandels infolge der modernen Ver- 
kehrstechnik (Auto) u. a. Mit der Bevölkerungs- 
vermehrung hat aber die Ausweitung des urpro- 
duktiven Nährraums nicht Schritt halten können; 
kommen doch die artesischen Brunnen vornehm- 
lich der Oasenbevölkerung zugute, während sich 
an den Weiden fast nichts geändert hat. 

Wir haben hier vor allem Erscheinungen von 
grundsätzlicher Bedeutung hervorgehoben, Er- 
scheinungen, die mit geringen Abwandlungen für 
die Mehrzahl der Nomaden der Sahara gelten (so 
auch für die beiden übrigen Chaämba-Verbände 
um Ouargla und El Goléa). Einige solcher Ab- 
wandlungen und Besonderheiten seien an Bei- 
spielen vorgeführt. 


6. Die Regueibat Lgouacem: 
Wüsten-Kamel-Nomaden 


Der Stämmeverband der arabischen Regu- 
eibat Lgouacem°’) ist mit seinen rd. 2000 
Zelten = 10000bis 12000 Seelen der bedeutendste 
Nomadenverband der westlichen Sahara. Soweit 
seine Angehörigen vornehmlich Kleintier- (Ham- 
mel-) Nomaden sind, halten sie sich im atlantik- 
nahen, feuchteren Gebiet westlich Tindouf auf, 
wo man alljährlich mit Niederschlägen rechnen 
kann. Die großen Herren der Wüste aber sind 
die erst 1934 unterworfenen Kamelnomaden, 
heute wohl die noch reinsten Vertreter des Voll- 
nomadentums. Während ihrer 300 bis 1000 km 


12) Nach Blanchet ®), 

13) Nach Borricand: La nomadisation en Mauritanie. 
Trav. Inst. Rech. Sahar., Bd. 5, Alger 1948, u. Cauneille: 
Les nomades Regueibat, ebendort in Bd. VI, 1951, 
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weiten jährlichen Wanderungen leben sie lange 
Zeit fast ausschließlich von Kamelmilch. 500 bis 
1000 Kamele im Besitz einer Sippe sind nicht 
selten. Die Dürftigkeit der Weiden verlangt eine 
Aufgliederung in Douars von 4 bis 6 Zelten. Der 
Sommer wird in den Ergs, der Winter in den 
Tälern der Hammadas verbracht. Die Brunnen 
und Weideplätze liegen in jenen Gebieten mit 
weniger als 20 mm Jahresniederschlag großenteils 
so weit voneinander, daß eben nur Kamele, nicht 
aber Hammelherden die Entfernungen von einer 
Wasserstelle zur andern überwinden können. Die 
soziale Stufung wird durch den Kamelbesitz be- 


stimmt. Die arme Klientel, z. T. Berber, weidet 
und nutzt z. T. kleine Herden der Reichen '*). 


7. Übergänge zum 
Halbnomadentum in der Vollwiiste 


Die Nomaden im Umkreis der oasenreicheren 
Wüstengebiete, entlang der Palmenstraße, in 
Gourara, im Touat, Tidikelt und Tinghert, ja 
auch die Touareg des nördlichen Hoggarberglan- 
des, sind sozusagen nur Dreiviertel-Nomaden, 
teilweise sogar nur Halbnomaden; ihre Herden- 
wanderungen haben im allgemeinen nur geringe 
Reichweiten, bestimmt durch die Schaf- und Zie- 
genherden, die große Dürre der inneren Sahara 
und die „Konzentration“ der Brunnen auf die 
Senkengebiete. Der Schwerpunkt des Daseins hat 
sich so in die Oasen verlagert, daß oft weniger 
als eine Jahreshälfte gewandert wird, ja Über- 
gänge zur Transhumanz vorkommen, indem nur 
noch einzelne Hirten mit den Herden ziehen '?). 
Die Touareg des Hoggarberglandes ) haben 
hauptsächlich Kamele und Ziegen (1948 je Zelt 
etwa 10 Kamele und 15 Ziegen), die jeder Stamm 
oder Sippenverband im grundwassernahen Teil 
seines tiefeingeschnittenen Tales weidet; die Zie- 
gen als Hauptnahrungslieferanten der Milch blei- 
ben in Lagernähe, einem Platz, der nicht oft ver- 
legt wird, ja zuweilen ein bis zwei Jahre bestehen 
bleibt und selten mehr als 4 bis 5 Zelte zählt; die 
Kamele weiden oft mehrere Tagemärsche entfernt 
unter Aufsicht eines Hirten oder allein in einem 
künstlich abgeriegelten Talabschnitt. Die Besitzer 
der höchsten Weiden des Berglandes (Atakor) 
lassen dort im Winter weiden, während der Som- 
mer in den unteren Talabschnitten verbracht 
wird. Zur Saat- und Erntezeit hält man sich in 
der Nähe der Anbauflächen (denen jedoch die Dat- 
telpalme fehlt) auf, um die Arbeit der Kham- 
mes zu beaufsichtigen und die Ernteanteile zu 


14) Außer nach sehr zerstreuten Angaben in der Literatur 
auch nach Auskünften von Nomaden auf dem Markt von 
Ghardaia. 

15) H.Lhote: Les Touaregs du Hoggar, Paris 1944; 
H. Duveyrier: Les Touareg du Nord, Paris 1864; vgl. auch 
Capot-Rey®). 


sichern. Kleine Handelskarawanen tauschen Dörr- 
fleisch, Butter, Käse und Weizen gegen Datteln 
im Tidikelt. In extrem dürren Zeiten werden die 
heimischen Täler verlassen und zuweilen mehr- 
jährige Wanderungen bis zu 800 km entfernten 
Brunnen ım weiteren Umland des Hoggar ange- 
treten. Die Salzkarawanen in den Sudan haben 
reichere Weidegebiete, Halbwüste und Steppe, 
kennengelernt, wo man Kamele den Sommer 
über weiden läßt, während Frauen und Ziegen 
im Hoggar bleiben. Die regelmäßigen Wande- 
rungen gehen offenbar selten über 150 km zwi- 
schen Sommer- und Winterweiden hinaus, die 
aperiodischen richten sich nach der Dauer und 
Intensität der Dürreperioden und hängen in ihrer 
Reichweite von den Wasserversorgungs- und 
Weidemöglichkeiten des weiteren Umlandes ab; 
sie sind Dürre-Fluchtwanderungen. 


8. Nomaden mit Achaba 


Außer von den Regueibat werden die weite- 
sten jahreszeitlichen Wanderungen von manchen 
Nomadenstämmen der nördlichen Sahara unter- 
nommen: sie verbringen den Winter, die relativ 
feuchte und kühle Jahreszeit, in der Wüste, den 
Sommer im Steppenhochland oder sogar in den 
Randgebieten des Tell. Die Karte!®) läßt erken- 
nen, daß Nomadenverbände aus der Umgegend 
von Touggourt und Biskra in das Steppenhoch- 
land bei Constantine und Souk Ahras wandern, 
bis zu 500 km weit. Der kleine Stamm der Said 
Otba!’ verbringt die Zeit der Dattelernte von 
Oktober bis Januar bei Ouargla, zieht dann über 
Ngoussa und durch Wadis des Mzab, um Anfang 
April die Weiden des Oued Zergoun zu erreichen; 
Ende April werden im Mzab Wolle und Vieh 
gegen Datteln getauscht, Ende Mai über Tadje- 
rouma-Laghouat das Steppenhochland erreicht 
und im Lauf des Sommers meist bis zum Sersou- 
plateau und zum Südhang des Ouarsenis-Berg- 
landes, also bis in die Randgebiete des Tell hin- 
ein, durchwandert; dort werden Datteln und Vieh 
verkauft, Getreide eingekauft und z. T. auch 
Erntearbeiten geleistet; ab Mitte September be- 
ginnt mit den Herbstregen die Rückwanderung 
auf der gleichen Route über das Steppenhoch- 
land, die Hammadas am Fuß des Sahara-Atlas 
und des Mzab bis in die Sandwüste um Ouargla: 
das ist zweimal im Jahr ein Wanderweg bis über 
600 km! 


Engräumiger sind die Wanderungen einer Reihe 
von Stammesverbänden, die den Winter in den 


48) Hauptsächlich nach Despois®) mit Ergänzungen nach 
Capot-Rey, J. Dresch und eigenen Erkundigungen. Capot- 
Rey: La migration des Said Atba. Rev. Afr., Bd. 84, Alger 
1941, 

17) Vgl. Blanchet ®), 
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Wadis der nördlichen Sahara-Randzone, den 
Sommer ım Sahara-Atlas verbringen; hier im 
Bergland haben sie ihre Ksour und Gärten (so 
die Ouled Sidi Cheikh und die Cheurfa). In 
Dürrezeiten gehen die Wanderungen aber auch 
weiter nordwärts bis in die Randgebiete des Tell, 
so die der nördlichen Ouled Nail und der Arbäa. 
Die ehemals reichen Sommerweiden des Sersou- 
plateaus sind seit etwa 1900 jedoch verschwun- 
den; Bauerndörfer mit ihrem Getreideland haben 
die Steppe in Kulturland verwandelt und lassen 
die Nomadenherden nur noch zur Stoppelweide 
ab Ende Juni zu, wobei sie als Düngerbringer 
willkommen sind wie die ärmeren Nomaden als 
Erntearbeiter. Das Vordringen des Kulturlandes 
in den nördlichen Randgebieten der Steppe — 
oft über die Grenze ertragsicheren Regenfeldbaus 
hinaus — hat die „Achaba“, das alte Gewohn- 
heitsrecht der Wüstennomaden auf Sommerweide 
im Steppenhochland, weithin eingeengt und zu 
langwierigen Auseinandersetzungen zwischen No- 
maden und Bauern bzw. der Verwaltung geführt. 
Nach Ansicht der grollenden Nomaden hat die 
Kolonisation den Bauern eine nur unsichere Exi- 
stenz gebracht, den Nomadenlebensraum aber ge- 
fährlich eingeengt. Aber auch die Nomaden selbst 
engen ihre Weidemöglichkeiten ein: so überwin- 
tern die Arbäa'®), ein Verband von 10 Stämmen 
mit 23 000 Seelen, in der „Region der Dayas“ 
südlich Laghouat, nehmen in regenguten Jahren 
die Dayas teilweise unter den Pflug (wie übrigens 
auch einige ackergünstige Flächen an den Wan- 
derwegen im Steppenhochland), und ein noch 
kleiner Teil bleibt oft auch den Sommer über 
dort. Da die Arbäa fast keine Dattelpalmen be- 
sitzen, werden die Dayas immer mehr zum Zen- 
trum des Lebensraumes. Die Arbäa besitzen (1953, 
nach Auskunft eines Stammeschefs) rd. 12 000 
Kamele und 45 000 bis 50 000 Hammel und Zie- 
gen, je Zelt meist nur 1 bis 3 Kamele und etwa 
30 Hammel und Ziegen, leben also zum großen 
Teil an der untersten Grenze der nomadischen 
Existenz. Dadurch wird seit der Dürrekatastrophe 
1944/46 der Drang der vieharmen Nomaden 
nach Pflugland verstärkt, während die viehreiche- 
ren gegen die Einschränkung der besten Weiden 
ankämpfen. Dieser Drang nach Ausweitung des 
Pfluglandes ist bei armen Vollnomaden und bei 
Halbnomaden eine allgemeine Tendenz, die je- 
doch in Dürrejahren leicht zur Katastrophe und 
damit zur Verproletarisierung von Nomaden 


führt. 


Solche Wetterkatastrophen mit Vieh- und Men- 
schensterben und mit Ernteausfall gehören seit 
jeher zum Nomadendasein, fallen aber in unserer 


18) Bugéja: L’estivage des Larbaa dans le Tell. B. S. G. 
Alger, Bd. 35, 1939; Auskünfte eines Stammeschefs. 


Generation mit der zivilisatorischen Durchdrin- 
gung des Landes zusammen. Ein Teil der über- 
schüssig gewordenen Bevölkerung wandert ab, 
vor allem in den Tell; andere Teile verproletari- 
sieren in den Oasenorten. Die Lebenssicherheit 
gebende Gemeinschaft der sozialen Gruppe wird 
aufgegeben und die Individualisierung macht 
unter dem Mantel der öffentlichen Sicherheit 
stetige Fortschritte, wobei die Bevölkerungszahl 
ansteigt. 


9. Folgen der Wetterkatastrophen nach den 
beiden Weltkriegen 


Beispielhaft möge dies an der Entwicklung im 
Bezirk Geryville'®) verdeutlicht werden, der einen 
Teil des Steppenhochlandes, des Sahara-Atlas und 
der nördlichen Sahara umfaßt und Lebensraum 


der Ouled Ziad und der Ouled Sidi Cheikh ist. 
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Das Diagramm zeigt die Entwicklung des Vieh- 
stapels und der Bevölkerung seit 1886. Die Pazi- 
fizierung brachte zunächst einen allgemeinen An- 
stieg; eine Wetterkatastrophe nach dem 1. Welt- 


19) de Fraguier: La crise du nomadisme et de l’elevage 
sur les Hauts Plateaux algeriens. Trav. Inst. Rech. Sahar., 
Bd. 9, 1, Alger 1953. 
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krieg hatte eine starke Schrumpfung des Vieh- 
stapels zur Folge, die bis 1930 durch eine ım 
ganzen stark aufsteigende Bewegung abgelöst 
wurde. Der Hammelbestand von rd. 1 Million 
schrumpfte nach der Dürrekatastrophe von 1931/ 
1932 auf weit weniger als die Hälfte, nach der von 
1944/46 auf rd. 1/10 zusammen! Die Bevölkerungs- 
zahl aber ist im ganzen (1886: 30 000, 1951: 
60 000 Einwohner) gestiegen. Nur rd. 10 %/o der 
Hammelbesitzer der Ouled Ziad hatten Anfang 
1946 noch das volle nomadische Existenzminimum 
von 5 bis 6 Kamelen und 50 Hammeln je Zelt. 
Viele Nomaden hatten ihren gesamten Viehbe- 
stand verloren; 4000 Familien sind aus dem Be- 
zirk fortgewandert. Kleine Herdenbesitzer kön- 
nen rationell nur im Kollektiv des Douar von 
wenigstens 4 Zelten arbeiten, d. h. neben der Hir- 
tenarbeit Alfagras im Steppenhochland schneiden 
und auf Kamelen transportieren, Anbau treiben 
und den nötigen Tauschverkehr durchführen; fal- 
len ein oder zwei Zelte aus, dann ist der ganze 
Douar gefährdet. Die regengünstigen Nachkriegs- 
jahre haben die Viehverluste weder im Steppen- 
hochland noch in der Wüste bis zum Existenz- 
minimum auffüllen können. Hat eine Nomaden- 
gruppe die Nomadenexistenz aufgeben müssen, 
dann ist die Neubegründung sehr schwierig. Der 
Verwaltungschef des Bezirks (de Fraguier) !?) 
schätzt, daß von den 7000 Bewohnern des Markt- 
ortes Géryville, des Zentrums für 60 000 Noma- 
den, nur 2500 Einwohner eine Existenzberech- 
tigung im Ort hätten, während der Rest Parasiten 
seien (Bettler, Prostituierte, Gelegenheitsarbeiter 
u. a.), die großenteils in Blechkanister- und Bu- 
denvierteln, in einer „bidonville“, hausen. Zu 
vielerlei sonstigen Zivilisationsschäden kommt 
überdies die häufige Entwöhnung der wohl- 
habenderen, d. h. viehreicheren Nomaden, beson- 
ders auch vieler Stammeschefs, vom Zeltleben: sie 
werden in den „Luxusetappen“ der größeren Orte 
seßhaft und sind zu Viehrentnern geworden, die 
ihre Herden durch bezahlte Hirten weiden las- 
sen und allenfalls hin und wieder — z. T. mit 
ihrem Auto — besuchen. 


10. Vergleich mit dem Nomadentum 
in Tunesien und Marokko 


In Tunesien ist das Vollnomadentum weniger 
ausgeprägt, und die Wanderungen sind weniger 
ausgedehnt und unregelmäßiger ?°). Das Land ge- 
hört ja überwiegend der Wüstensteppen- und 
Steppenregion an und bietet durch die starke Aus- 
dehnung der Dattel- und Olivenkulturen auch 


20) J. Despois: La Tunisie orientale. Sahel et Basse steppe. 
Alger 1940; 2. Aufl. 1955; P. Bardin: Les populations ara- 
bes du Contröle civil de Gafsa et leurs genres de vie, Inst. 
des Belles lettres arabes, 1944, Tunis. 


den armen Nomaden mehr Arbeitsméglichkeiten 
als die algerische Sahara. Hierbei wandern nur 
die ärmeren Nomaden zur Lohnarbeit in den Tell, 
während die Herden unter Aufsicht „daheim“ in 
der Steppe bleiben. In Marokko ist das Noma- 
dentum auf die trockeneren Regionen im Osten 
und Süden des Landes beschränkt°'), doch macht 
sich auch dort der Sog der Städte, vor allem der 
rasant gewachsenen Stadt Casablanca, bemerk- 
bar. Die Nomaden wandern im Sommer in die 
kühleren und feuchteren Gebirge, besonders auf 
die SO-Flanken des Hohen Atlas (so die Ait 
Atta); die Wanderwege überschreiten in einer 
Richtung selten 250 km. 


11. Vielfalt der halbnomadischen Wirtschafts- 


und Lebensformen 


Ansätze zum Halbnomadentum sind bereits 
bei der Betrachtung des Vollnomadentums kennt- 
lich geworden. Es bleibt aber festzustellen, daß 
der ganzjährige Schwerpunkt des Halbnomaden- 
tums in den niederschlags- und vegetationsreiche- 
ren, meernahen Gebieten außerhalb der Dauer- 
feldbau- und Dauerkulturregionen liegt, d. h. im 
Steppenhochland und in den es umrandenden und 
durchsetzenden Gebirgen. Die Niederschläge ge- 
nügen für sicheren Dauerfeldbau nicht, aber auch 
der Ertrag der natürlich (durch Hochwasser in 
den Wadis) oder künstlich (durch Staudämme, 
aus Brunnen und Foggaras) bewässerten, zumeist 
mit Getreide bestellten Flächen reicht neben den 
Erträgen von Baumkulturen in den Gebirgen 
nicht aus, um darauf eine sichere Existenz zu grün- 
den; extensive Viehwirtschaft muß hinzukom- 
men, oft außerdem sonstiger Erwerb wie bei den 
Vollnomaden. 

Die ım Vergleich zur Wüste reichhaltigere Aus- 
stattung des Lebensraumes, seine größere natur- 
räumliche Differenzierung und die größere Nähe 
des Tell mit seinen Lockungen und besseren 
Lebensmöglichkeiten hat eine noch größere Ty- 
pendifferenzierung der Lebensformen als bei den 
Vollnomaden bewirkt, die hier angedeutet wer- 
den soll. Der Zerfall der größeren sozialen Grup- 
pen ist meist weiter fortgeschritten als bei den 
Vollnomaden; Familie und Sippe haben oft grö- 
ßere Bedeutung als Sippenverband und Stamm; 
die Privatisierung des Bodens?) ist ebenso im 


*t) Literatur bei Despois5); M. Benachenhou: Les ouled 
el Hajj nomades et la transhumance dans le Rokam. Rev. 
G. Marocaine 1934; J. Celerier: La transhumance dans le 
Moyen Atlas, Hesperis, VII, Rabat/Paris 1927, u. L’évolu- 
tion de la propriété fonciére dans une tribu marocaine, Rev. 
afric., 81, Alger 1937; F. de la Chapelle: Les Tekna du Sud 
maroc., Bul. Com. Afric. franc. 1934; M.Hérault: La 
transhumance du mouton au Maroc oriental, Toulouse 1938; 
H.Mensching: Formen der Eingeborenenwirtschaft in 
Marokko, Z. Die Erde, Berlin 1953, 

*?) Vgl. z.B. Celerier unter?!) u. Despois®) 1955. 
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Gange wie der Übergang vom Halbnomadentum 
zur transhumanten Viehwirtschaft, während zu- 
gleich Kulturlandflächen und die Zahl der stän- 
dig bewohnten Siedlungen mit festen Hütten oder 
auch mit Zelten zunehmen. 

Eine gewisse Ordnung in die Vielfalt der halb- 
nomadischen Lebensformen bekommt man durch 
Beachtung der Unterschiede in der naturräum- 
lichen Ausstattung des Lebensraumes. Im großen 
gesehen herrscht die Tendenz, den Sommer in 
den feuchteren und nicht so heißen Höhenregi- 
onen mit dem Vieh zuzubringen, im Tell und ım 
marokkanischen und Sahara-Atlas, und dort, 
z. T. mit Hilfe von kleinen Staudimmen, Acker- 
land in den Tälern anzulegen, den Winter aber 
in den tieferen Regionen, in den tieferen Tälern 
der Gebirge, in den Senken des Steppenhochlandes 
rings um die Schotts oder im Nordsaum der Sa- 
hara zu verleben. Am Nordrand der Sahara ha- 
ben neben Voll- auch Halbnomaden Gärten- und 
‚Palmenbesitz, der teils von Stammesangehörigen, 
teils von dunklen Khammes bearbeitet wird, 
außerdem aber Ackerland in Tälern des Atlas- 
gebietes, das die Halbnomaden meist selbst mit 
ihren Pflügen bearbeiten. Wo das Kulturland aus- 
geweitet werden kann, nimmt die Sefhaftigkeit 
zu, sei es über einen größeren Teil des Jahres, sei 
es, daß immer weniger Angehörige eines Stam- 
mes oder der Sippe wandern. In mehrjährigen 
feuchten Perioden verstärken sich diese Vorgänge, 
um in längeren Dürreperioden wieder zu schrump- 
fen, ja zur dauernden oder vorübergehenden Auf- 
gabe fester Siedlungen und zur Rückkehr ins Voll- 
nomadentum zu zwingen — wenn man genügend 
Vieh rettet. Das gelingt aber selten, da ja Kultur- 
land und Herden gleichermaßen unter der Dürre 
zu leiden pflegen. Vor allem dort, wo der Feld- 
bau auf Regenverdacht zu sehr Grundlage der 
Existenz geworden ist, werden die Halbnomaden 
durch wenige Dürrejahre ruiniert und ins Tage- 
löhnerdasein als Lohnhirten, Garten-, Ernte-, 
Berg- oder Gelegenheitsarbeiter im Straßenbau 
usw. gezwungen. Das Alfagras-Schneiden ist vor 
allem für die ärmeren Nomaden eine Einnahme- 
quelle. Die Ouled Sidi Hadjeres bei Sidi Aissa 
(zwischen Algier und Hodnabecken) haben sich 
als Steineklopfer für den Straßenbau spezialı- 
siert??). Allgemein pflegen auch bei den Halbno- 
maden Dürrejahre den Radius der Weidewan- 
derungen zu verlängern. Der Drang zur Sicherung 
der wirtschaftlichen Existenz durch Bewässerungs- 
kulturen verbunden mit dem Zerfall der grö- 
ßeren sozialen Gruppen ist dort am größten, wo 
die von Einheimischen aus Staubecken bewässer- 
ten, meist mit Weizen und Gerste bestellten Feld- 
flächen sich erheblich ausdehnen konnten, d. h. 


23) Despois® S. 239. 


dort, wo höhere und besser als die Umgebung 
beregnete Gebirge die Voraussetzung bieten: so 
am. Ostfuß des Mittleren Atlas, an der Nord- und 
Ostseite des Hodnabeckens, im tunesischen Berg- 
land nw. einer Linie von Gafsa nach Kairouan. 
In größeren Teilen der marokkanischen Atlas, 
im Aurés-Gebirge, in den Ksour-Bergen Südtune- 
siens u. a. hat sich stellenweise bereits der Uber- 
gang zum Bergbauerntum mit Transhumanz voll- 
zogen. Der Drang zur Privatisierung der bewäs- 
serten Flächen ist besonders groß. Die ursprüng- 
lich im Sippenverband jährlich verlosten Parzel- 
len gehen in Dauernutzung durch eine Familie 
und schließlich in Privatbesitz über, wobei die 
„Chefs“ der Verbände sich oft die besten Stücke 
anzueignen wissen. In Hodnabecken hat ein Teil 
solcher Felder übrigens Streifen-, ja Langstreifen- 
formen, weil eine größtmögliche Zahl der Be- 
bauer Anteil am Hauptkanal haben will: so sind 
Felder von 100 bis 400 m, ja bis 2000 m Länge 
bei 1—10—20 oder 30 m Breite entstanden *4). 


Die Gebirgshalbnomaden bewohnen eine man- 
nigfache zerlappte Zone zwischen den Küstengebie- 
ten mit Dauerfeldbau und den Gebieten der Step- 
penhalbnomaden; mit der Entfernung vom At- 
lantik und der Breitenentwicklung der hohen 
Gebirge nimmt sie von Westen nach Osten an 
Fläche ab. Diese Berg-Halbnomaden haben im 
Gebirge ihre festen, oft befestigten Dörfer und 
den Schwerpunkt ihrer Anbau- und Viehwirt- 
schaft mit Gärten, Äckern, z. T. auch mit Baum- 
kulturen, besitzen aber Winterweiden im wärme- 
ren, tiefer liegenden Gebirgsvorland, wo stellen- 
weise auch Ackerland — meist auf Regenver- 
dacht — angelegt wird. In den höheren Gebirgs- 
teilen werden außerdem auch Sommerhochweiden 
bis zum ersten Schneefall benutzt (so im Mittleren 
und Hohen Atlas und im Aures-Gebirge)?). Die 
meisten Halbnomaden haben wenige Kamele für 
den Transport von Zelten, Pflügen, Hausrat, 
Alfagras und als Pflugtiere, zahlreichere Hammel, 
um Milch, Butter, Wolle, weniger um Fleisch. zu 
gewinnen. In regenreicheren Randgebieten besit- 
zen manche Stämme auch Rinderherden. Oft wer- 
den Hammel der Seßhaften gegen irgendwelche 
Entgelte auf die Sommerweiden mitgenommen. 
Ziegenherden werden für die Milchversorgung 
meist in Dorfnähe gehalten. 


Wie im Steppenhochland einige Vollnomaden- 
stämme ihre Heimat haben (so in der Dahra- 
Steppe und in einem Teil des Hodna-Beckens), 
so auch Halbnomaden in randlichen Teilen der 
Wüste. Einen Sonderfall stellen dabei die 8 Stäm- 
me der 25000 Seelen zählenden Doui Menia 


=) J. Despois: Le Hodna, Paris 1953. 
25) G. Marcy: Les Berbéres chaouia de |’Aurés, Bul. en- 
seign. maroc. 1942. 
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dar), die ihr Zentrum im Wadi Guir südlich 
Colomb-Bechar haben. Sie bauen dort nach Hoch- 
wasser bei Ksar-el-Abadla auf einigen 1000 ha 
Wintergetreide, das in guten Jahren, d. h. wenn 
ein Herbst- und ein Frühjahrshochwasser den 
Talboden durchfeuchtet haben, den 50- bis 100- 
fachen Ertrag der Einsaat einbringen kann. 
Grundwasser in geringer Tiefe fehlt; deshalb ge- 
deihen dort weder Dattelpalmen noch andere 
Fruchtbäume, und auch der Gemüsebau ist unbe- 
deutend. Die französische Verwaltung hat dort 
eine kleine Traktorenstation eingerichtet. Das 
früher im Kollektiv verloste Ackerland („Arch“ 
genannt) geht zunehmend in Privatbesitz über. 
Im Frühjahr wird das Vieh unter Aufsicht ein- 
zelner Hirten ausgetrieben, die Hammelherden 
südwärts auf die Hammadas bis Tabelbala, die 
Kamele nordwärts in den Oued Talzaza. Die 
Zelte bleiben im Guir bis zur Getreideernte im 
Mai. Dann werden Hammel auf die Stoppelweide 
getrieben. Schon Mitte August wandert der 
Hauptteil der Bevölkerung zu den Dattelpalmen- 
hainen im Wadi Zousfana und Tafilalet, die von 
Neger-Khammes bearbeitet werden. Ende No- 
vember sammeln sich die Stämme zur Pflug- und 
Saatarbeit im Guirtal; zu ihnen kommen dann 
bald die Herden, um den Winter dort und in der 
Umgebung zu verbringen. Der größte Teil der 
Bevölkerung wandert also zwischen den Getreide- 
dörfern und den 70 km bzw. 150 km entfernten 
Palmenoasen-Dörfern hin und her, während ein 
kleiner Teil als Hirten Wanderungen mit einem 
Radius bis zu 250 km unternimmt. Zu diesen 
Existenzgrundlagen kommt aber noch eine wei- 
tere, die Arbeit in den, Kohlebergwerken von 
Kenadsa bei Colomb-Béchar. Von den rd. 3000 
Bergarbeitern waren um 1950/51 rd. 2000 Doui 
Menia, mit ihren Familienangehörigen rd. 8000 
Personen, also fast ein Drittel des gesamten 
Stammeverbandes. Pflug und Zelt werden von 
den Bergarbeitern aufbewahrt, um nach dem Ab- 
kommen des Hochwassers im Guirtal die Land- 
bestellung vorzunehmen. Der Verdienst im Berg- 
bau wird oft benutzt, um Vieh zu kaufen und da- 
mit das halbnomadische „freie Leben“ in der 
Wüste wiederzugewinnen. Daneben führt der 
Barlohn aber auch oft zur Abwanderung in den 
Tell. Vor allem in den Phosphat- und Hämatit- 
gruben des algerisch-tunesischen Grenzsaums ar- 
beiten gleichfalls viele Halbnomaden. Der Nie- 
dergang des Nomadentums ist aber weniger auf 
den Bergbau als vielmehr auf eine Verproletari- 
sierung infolge Mißernten und Viehverlusten mit 
nachfolgendem Ausweichen in die „Zivilisation“ 
zurückzuführen. 


26) R.Capot-Rey: Transformations récentes dans une tri- 
bu du Sud oranais, AnnG 61, 1952. 


12. Die Gefährdung des 
Nomadentums durch die Zivilisation 


In mannigfachen Varianten wirkt so der Zivi- 
lisationsprozeß auf das wirtschaftliche und soziale 
Leben des Nomaden. Jedes zusätzliche Kilometer 
Autopiste, jeder artesische Brunnen, ja jeder Kühl- 
schrank in einer Oasenstadt verstärkt diesen Vor- 
gang. Seit langem haben sich warnende Stim- 
men”) erhoben, die zugleich Vorschläge für die 
Sicherung und Verbesserung der nomadischen 
Existenz gemacht haben: die Brunnen sollen ver- 
bessert und vermehrt werden; artesische Brun- 
nen mit Hilfe von Windkraft ihr Wasser auch in 
den Wandergebieten der Nomaden heben; als 
Viehfutter brauchbare Pflanzen aus fremden Wü- 
sten- und Steppengebieten könnten eingeführt 
und erprobt werden; am Rand des Sahara-Atlas 
hat man bereits Versuche mit künstlich bewässer- 
ten Luzernefeldern gemacht; die wissenschaftliche 
Forschung soll durch Viehzüchtung besonders 
resistente Rassen und Mittel gegen Tierkrankhei- 
ten finden. Ein besonderes Problem stellt vieler- 
orts die Flucht der verarmten Nomaden und 
Khammés dar; sie fehlen als Hirten oder Garten- 
arbeiter, so daß die Produktion gesunken ist, 
während das Proletariat in den „bidonvilles“ vor 
den Städten oft unheimlich schnell anwächst; die 
Bidonville Ben Msik in Casablanca zählt allein 
um 50000 Bewohner, die ihren Stammeszusam- 
menhang meist verloren haben ?®). Manche Hoff- 
nungen knüpfen sich an die Bohrungen auf Erd- 
öl, die im Steppenhochland bei Aumale und in 
der Wüste bei Berriane, Timimoun, In Salah u.a. 
unternommen worden sind und z. T. fündig ge- 
worden sein sollen. Reiche Funde würden neue 
Arbeitsmöglichkeiten erschließen, aber nicht das 
Problem der Nomaden lösen. Es liegt eine Tragik 
darin, daß die Anstrengungen der französischen 
Verwaltung die öffentliche Sicherheit im Lande 
hergestellt, durch Straßenbau, artesische Brunnen, 
elektrische Stromleitungen bis tief in die Wüste, 
durch Ausbau des Gesundheitswesens, durch Schu- 
len und vieles andere die Lebensbedingungen vie- 
ler Einheimischer erheblich verbessert und zu 
einem starken Bevölkerungswachstum entschei- 
dend beigetragen haben, daß aber die Nahrungs- 
produktion mit der Bevölkerungsvermehrung 
nicht Schritt halten konnte. Die Bevölkerung der 
französischen Sahara betrug auf 4,3 Mill. qkm 
bei allerdings sehr ungleicher Verteilung 1947/49 
etwa 1,7 Mill. Seelen und hat sich in den letzten 
40 Jahren wahrscheinlich etwa verdoppelt, wäh- 


27) de Fraguier '®); L. Lehuraux: Le nomadisme et la co- 
lonisation dans les Hauts plateaux de l’Algerie, Ed. Afr. 
frang. 1931, u. Od va le nomadisme en Algérie, Alger 1948. 

*8) A. Adam: Le „bidonville“ de Ben Msik 4 Casablanca. 
Ann. Inst. d’Etud. Orient., Bd. 8, 1949/50, Alger. 
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ren die Bevölkerung des Steppenhochlandes wahr- 
scheinlich noch stärker angestiegen ist”). In den 
küstennahen Regenfeldbaugebieten liegt die Be- 
völkerungsdichte durchweg über 10, oft über 20, 
stellenweise über 200 Einw./qkm, im Steppen- 
hochland durchweg unter 10, oft unter 5 Einw./ 
qkm, wobei die etwas reichlicher beregneten Ge- 
birge sich dem oberen Grenzwert nähern. In kei- 
nem Nomadengebiet deckt selbst in guten Jahren 
die pflanzliche Produktion den Bedarf, ganz ab- 
gesehen davon, daß Anbauflächen und Erträge 
besonders großen Schwankungen unterliegen. Die 
Bevölkerung in den Südterritorien Algeriens (rd. 
2 Mill. qkm) ist von 1926 bis 1948 um über 50 °/o 
angestiegen, die Getreideproduktion im Mittel 
der Jahrfünfte 1926/30 und 1947/51 aber nur um 
30 %/ (auf 0,17 Mill. dz). Gleichzeitig ist die Dat- 
telproduktion um rd. */4 infolge Krankheiten und 
Heuschreckenfraß gesunken. Der Schafbestand 
des Gebietes sank von 2'/2 Mill. im Jahre 1930 
auf unter '/» Mill. im Jahre 1948, hat aber seit- 
dem die Millionengrenze wieder überschritten. 


© 22) Unterlagen aus Capot-Rey und Despois?°). 
30) J. Dresch in Birot u. Dresch: La Mediterranée et le 
Moyen Orient, I, Paris 1953. 


Der Kamelbestand ist — unstetig — im Absinken 
(1930 bis 1951: 160000— 127 000). Die Ursachen 
für den Rückgang der Viehzahlen wurden oben 
erörtert. Bergbau und Industrie Algeriens beschäf- 
tigen erst knapp 100 000 Arbeiter, also etwa 1 %o 
der Gesamtbevölkerung; mit Ausnahme von Berg- 
werken sind sie im wesentlichen auf die Küsten- 
regionen beschränkt ®). Die Steigerung der pflanz- 
lichen Produktion gilt vornehmlich für die Rand- 
gebiete der nomadischen Lebensräume und ist zu- 
meist den Seßhaften zugute gekommen. Franzö- 
sisch-Nordafrika im ganzen wie in vielen Teil- 
gebieten erscheint übervölkert, nicht zuletzt die 
Wüste, ein Problem, das im Rahmen der heute 
noch maßgebenden agrarischen und nomadischen 
Gesellschaftsstruktur nicht lösbar erscheint. Dem 
Ausbau der Industrie auf der Basis heimischer 
Bodenschätze (Kohle, Eisenerze, Phosphat u. a.) 
und der Wasserkräfte fehlt das heimische Kapital, 
aber auch ausreichendes Interesse des Kapitals im 
französischen Mutterland, so daß größere Unter- 
nehmen gern dem Staat überlassen werden. Da- 
her rührt das Interesse der französischen Regie- 
rung, im Rahmen der europäischen Wirtschafts- 
union auch deutsche Unternehmungen nach Nord- 
afrıka zu ziehen. 


DER MOUNT RAINIER, WASHINGTON UND SEINE GLETSCHER 
V. R. Bender und A. L. Haines, W. Hofmann, C. Troll 
Mit 1 Karte, 4 Abb. u. 5 Bildern 


Vorwort: Bei einem Besuch des Mount Rainier und des 
Mount Baker im Cascaden-Gebirge 1952 im Anschluß an 
den VII. Int. Kongreß für Photogrammetrie in Washing- 
ton D.C. konnte W. Hofmann-München erstmals einen 
nordamerikanischen Gletscher mit Hilfe der besonders in 
den Ostalpen bewährten Methode der terrestrisch-photo- 
grammetrischen Gletschervermessung aufnehmen, nämlich 
den Nisqually-Gletscher an der Südseite des Mount Rai- 
nier (vgl. Erdkunde, VII, 1953, S. 217 f.). Dabei war ge- 
plant, die Veränderungen des Gletschers in den folgenden 
Jahrzehnten durch Wiederholungsaufnahmen unter Kon- 
trolle zu halten. Die fertige Karte im Maßstab 1 :25 000 
kann nunmehr vorgelegt werden (Kartenbeilage). Der 
Rückgang der Gletscher in den letzten 100 Jahren, ähnlich 
dem der Alpen-Gletscher, aber auch Anzeichen für ein 
Wiederanwachsen in neuerer Zeit hatte auch bei amerika- 
nischen Gletscherforschern ein erhöhtes Interesse an diesem 
leicht zugänglichen Gletscher des Cascaden-Gebirges wach- 
gerufen. Zwei sehr gute Kenner des Mount Rainier Na- 
tional Park, V. R. Bender und A. L. Haines, haben sich 
freundlicherweise bereit erklärt, die Ergebnisse der bis- 
herigen Gletscherforschung am Mount Rainier zusammen- 
zufassen und aus dem Vergleich der kartographischen Auf- 
nahme von 1910 (Leitung Fr. E. Matthes) und der neuen 
von W. Hofmann genaue Berechnungen über die Flächen- 
und Volumenveränderungen des Gletschers anzustellen. 
Um diese speziellen glaziologischen Forschungen in die geo- 
graphische Gesamterscheinung des Mount Rainier und des 
mittleren Cascaden-Gebirges hineinzustellen, hat der Un- 
terzeichnete versucht, an Hand älterer und neuerer For- 


schungsergebnisse die Eigenart des Gebirges in klimatischer, 
vegetationskundlicher, geomorphologischer und glaziologi- 
scher Hinsicht zu zeichnen. Der Herausgeber 


Mount Rainier, Washington, and its glaciers 


Summary: In 1952, the Nisqually Glacier of Mt. Rainier 
in the Cascade Range was the subject of a terrestrial pho- 
togrammetrical survey by W. Hofmann. The map 
(1 :25,000) produced (cf. map) is to serve as a basis 
for the study of the oscillations of the glacier in future 
years. V. R. Bender and A. L. Haynes took the opportunity 
to calculate, according to length, area and volume, the 
shrinkage of the glacier which had taken place since the 
survey by F.E. Matthes in 1910. The glacier has shrunk 
from 7.1 Km. to 4.05 Km. in length, and from 6.99 sq. Km. 
to 6.22 sq. Km. in area. The loss of volume amounted to 
121,389,300 cu.m. The climatic snow line rose during 
these forty-two years from 1800 m. to nearly 2300 m. 
above sea level. In the first paper, “Mount Rainier and the 
middle Cascade Range”, C. Troll gives a general geograph- 
ical account, based on the more recent literature, of 
Mt. Rainier in its setting within the middle Cascade Range 
together with the gorge of the Columbia River which 
affords a cross section through the mountains almost down 
to sea level. The formation of the present-day mountain 
relief began in the Oligocene and continued during the 
Pleistocene Period through enormous volcanic eruptions, 
epirogenetic tectonics as well as fluviatile and glacial 
erosion. Reference is made to the recent theories of E. T. 
Hodge about the Columbia gorge, according to which the 
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valley should be considered as of epirogenetic and not of 
antecedent origin. 

The climatic zoning from the rainy Pacific coast tho the 
dry interior of the Columbia Plateau is reflected in a cor- 
responding sequence of vegetation belts. The Columbia 
Gorge makes it possible to view this sequence in its hori- 
zontal as well as its vertical arrangement and thus fused 
into a three dimensional picture, and further to observe 
the influence of northern and southern aspect on the vege- 
tation cover. Particularly remarkable is the climatical and 
ecological gradation in the high mountain region of Mt. 
Rainier. In the zone of maximum precipitation and 
immense snow cover during the winter, which coincides 
approximately with the crest of the Cascade Range with 
its cloud belt, the upper limit of trees and the climatic 
snow line (2,000—2,100 m.), lie perhaps closer together 
than anywhere else in the world. In greater altitudes, on 
the conical mountain tops which reach high above the 
cloud belt, precipitation again decreases to such an extent 
that great dryness, evaporation and insolation give rise to 
honeycomb and “penitentes” forms of the firn snow, a 


phenomenon which resembles the vertical zoning of climate 
on tropical and sub-tropical volcanic cones like Mauna 
Kea, Kilimanjaro, Popocatepetl, Teneriffe and Sajama. 

The very interesting observations of D.B. Lawrence 
about the effects of the seasonal winds on the shapes of 
the trees in the Columbia Gorge, directed attention to- 
wards the sequence of weather conditions in the oceanic 
west and the continental east of Washington and Oregon, 
particularly to the wind system in the Gorge. Advances 
of cold air during the winter, accompanied by great 
dryness and glace storms, make themselves felt very 
drastically in the western part of the Gorge where the 
trees are damaged and pruned by ice coating so that the 
foliage is only able to grow on the west side. In contrast, 
the trees in the eastern section of the Gorge suffer a defor- 
mation where the foliage points eastwards looking almost 
like flags; this is due to the continual summer winds whose 
effect is enforced by a daily pulsation. For comparison, a 
third type of wind pruning of trees is mentioned which is 
found at the altitudinal limit of trees in the Rocky Moun- 
tains. 


DER MOUNT RAINIER UND DAS MITTLERE CASCADEN-GEBIRGE 
Cat FON: 
Mit 3 Abbildungen 


I. Allgemeine Charakteristik 


Das mittlere Cascaden-Gebirge in den Staaten 
Oregon und Washington beiderseits des Colum- 
bia-River, der die Grenze der beiden Staaten 
bildet, ist in seiner geographischen Struktur und 
landschaftlichen Gliederung von drei Tatsachen 
beherrscht: 

1. Es erstreckt sich in einer Breite von 90 bis 
120 km von Norden nach Süden parallel zur 
pazifischen Küste und zum Küstengebirge zwi- 
schen der Längstalsenke (Puget- und Willa- 
mette-Senke) und dem Columbia-Becken als 
ein gegen eine mittlere Kammlinie ansteigendes 
Plateau von 1800 bis 2500 Metern, das durch 
ein dichtes Talnetz nach beiden Seiten hin tief 
zerschnitten ist. Da es sich den vorherrschenden 
westlichen Winden in ganzer Breite entgegen- 
stellt, ist seine Westflanke von äußerst üppigem, 
dicht unterwachsenem Regenwald bekleidet, 
während sich an seinem Ostrand der Übergang 
über trockenere, grasreiche Waldtypen aus 
Gelbkiefern und Eichen in die Grassteppe und 
weiter in die aride, baumlose Sagebrush-Steppe 
des Columbia-Plateaus vollzieht. 

2. Über dieses Plateau erheben sich einzelne große 
vulkanische Kegelberge weit in die Region des 
ewigen Schnees. Die Vulkane liegen zum Teil 
auf der zentralen Kammlinie wie der Mount 
Adams (3800 Meter) und der Glacier Peak 
(3053 Meter), zum Teil weit nach Westen vor- 
geschoben wie der Mount St. Helens (2948 
Meter) und der größte von allen, der Mount 
Rainier (oder indianisch Mount Tacoma) mit 


4392 Metern. Der Mount Rainier wird wohl an 
Gipfelhöhe von einigen anderen Bergen der 
USA übertroffen, doch ist er als ein über die 
Waldgebirgskämme seiner Umgebung etwa 
2500 Meter aufragender Riesenkegel von 13 km 
Durchmesser die gewaltigste Berggestalt der 
USA außerhalb Alaskas. Mit seinen 26, nachallen 
Seiten ausstrahlenden Gletschern von zusam- 
men 108 qkm Oberfläche bietet er einen höchst 
imponierenden Anblick und beherrscht das 
Panorama der Städte am Puget Sound (Seattle, 
Tacoma, Olympia). Mount St. Helens, Mount 
Adams und Mount Hood beiderseits des Co- 
lumbia-Tals sind die ,,Torwachter des Colum- 
bia“ im Osten von Portland (Williams 1912). 
Höchst bemerkenswert ist die vertikale Zo- 


Abb. 1: Das mittlere Cascadengebirge (Entwurf C. Troll) 


. Ausdehnung des Gebirges 

2. Kammverlauf 

3. Dem zerschnittenen Gebirgsrumpf aufgesetzte vulka- 

nische Kegelberge 

. Gletscher 

. Junge Lavaströme 

. Feuchter Nadelwald der westlichen Fußregion (vor- 

herrschend Douglasien) 

7. Trockener Gelbkiefern-Eichenwald der östlichen Fuß- 
region 

8. Feuchte Nadelwälder der montanen und subalpinen 
Stufen beider Gebirgsseiten (Zusammensetzung s. 
Text!) 

9. Steppengebiete im Osten des Gebirges, z. T. Bunch- 
gras-Steppe (Columbiagebiet), zı T. Sagebrush-Ar- 
temisiensteppe (Yakimabecken) 

10. Das Cascadengebirge querende Eisenbahnlinien (mit 

Tunnels). 
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nierung des Klimas an diesen Vulkankegeln. 
Am Mount Rainier ist die Schneegrenze durch 
die gewaltigen winterlichen Schneefälle der 
mittleren Lagen so stark herabgedrückt, auf der 
anderen Seite der Feuchtwald durch das milde 
ozeanische Klima so begünstigt, daß sich die 
alpine Baumgrenze und die Grenze des ewigen 
Schnees sehr nahe kommen, vielleicht näher als 
an irgendeiner anderen Stelle der Erde. Um so 
auffallender ist die große Trockenheit und 
Strahlungsintensität im oberen Teil der nivalen 
Stufe. 

3.Das Durchbruchstal des Columbia River von 
90 km Länge bietet einen idealen Querschnitt 
durch das ganze Gebirge, der in der Mittel- 
achse 1000 bis 1500 Meter tief ist. Dabei liegt 
die Talsohle schon beim Eintritt in die Schlucht- 
strecke unterhalb The Dalles nur auf 35 m 
Meereshöhe. Im mittleren Teil der Schlucht, wo 
die Achse des Gebirges durchbrochen wird, 
fällt sie in einer Serie von Stromschnellen, die 
dem ganzen Gebirge den Namen gegeben ha- 
ben (G. Gibbs 1870/71) von 12,5 auf 1,8 m 
Meereshöhe, so daß bis an die Cascaden (200 km 
oberhalb der Mündung) die Gezeiten spürbar 
sind (D. B. Lawrence 1939). In diesem Durch- 
bruchstal ist nicht nur der Aufbau des Ge- 
birges tief erschlossen, sondern auch der Über- 
gang der Vegetation vom ozeanisch feuchten 
Westen zum ariden Columbia-Plateau in hori- 
zontaler Richtung und vom Meeresniveau zum 
Hochgebirge des Mt. Hood zu studieren. Im 
übrigen wirkt das Tal nicht nur als „Water gap“ 
sondern meteorologisch auch als „Wind gap“, 
was sich in der Vegetation in sehr drastischer 
Weise zu erkennen gibt. 


II. Die Entstehung des Reliefs 


Das Cascaden-Gebirge hat seine heutige oro- 
graphische Form nicht durch die Orogenese, die 
in vortertiärer (jurassischer und laramischer) Zeit 
stattfand, sondern erst durch tertiäre epirogene- 
tische Aufwölbungen erhalten, nachdem sich vor- 
her im Oligozän und Miozän mächtige vulkanische 
Deckenergüsse und Tufferuptionen andesitischer 
und basaltischer Natur abgespielt hatten. Die 
Heraushebung ist sehr jungen Datums, denn die 
Columbia-Schlucht erschließt übereinander eine 
Serie tertiärer Formationen: die oligozäne und 
untermiozäne Hagle-Creek-Formation, eine Bil- 
dung umgelagerten andesitischen Materials mit 
fossilen Pflanzenresten (z. B. Gingko) und dat- 
über eine bis 900 Meter mächtige Serie von Ba- 
saltlavadecken, die miozänen bis unterpliozänen 
„Columbia River-Basalte‘‘, die denen des Colum- 
bia- und Snake River-Plateaus entsprechen. Wei- 
ter nördlich im Yakima-Gebiet greifen diese weit 


auf das Cascaden-Gebirge über und sind mitge- 
hoben worden. Die Aufwölbung des Gebirges in 
nordsüdlichen Antiklinalen dürfte demnach in der 
Hauptsache im Pliozän stattgefunden, vielleicht 
auch noch imälteren Pleistozän angehalten haben. 
Granitinstrusionen beiden Wind Mountains in der 
Columbia-Schlucht und metamorphe Verände- 
tungen tertiärer Schichten am Snoqualmie-Paß 
lassen vermuten, daß die Granitkerne, die in vie- 
len Teilen des Gebirges sichtbar werden, Herde 
des jungen Vulkanismus sind (F. Machatschek 
1940). 


Eine lange Diskussion ist über die Frage nach 
der Entstehung und dem Alter der Verebnungs- 
fläche auf der Höhe des Gebirges geführt worden. 
I. C. Russell (1899) nahm eine frühzeitige völlige 
Abtragung des älteren Gebirges an („Cascade 
Peneplain‘‘), die noch eozäne Schichten kappte, 
aber erst Ende des Tertiärs, vielleicht erst im 
Pleistozän, vollendet worden sei, so daß sie, wie 
O. T. Smith (1903) feststellte, auch noch die Lava- 
decken der Columbia River-Basalte betroffen haben 
müßte. Die folgende geoantiklinale Hebung habe 
die Peneplain zum „Cascade Plateau“ aufgewolbt, 
wodurch die heutige tiefe Zertalung eingeleitet 
wurde. Das Talnetz wurde entsprechend der 
antiklinalen Aufwolbung in Form zweier konse- 
quenter Entwässerungssysteme angelegt, und die 
Wasserscheide wurde zu dem unregelmäßig ge- 
wundenen Kamm in der zentralen Wölbungs- 
achse des Gebirges. B. Willis (1903) unterschied 
am Ostrand des Gebirges im Yakimagebiet drei 
Abtragungsflächen, deren höchste, sein post- 
miozänes (pliozänes) Methow-Niveau, Russells 
Cascaden-Plateau entspricht, während die beiden 
jüngeren (Entiat- und Twisp-Niveau) in das frühe 
Pleistozän eingestuft wurden. 


Diese klassische Auffassung der Gebirgsent- 
stehung hat aber seitdem, vor allem durch die 
Arbeiten von E. 7. Hodge im Raume des Colum- 
bia-Durchbruches (1931 und 1938) eine starke 
Veränderung erfahren. Er nimmt eine völlige 
Abtragung im Unteroligozän vor Ablagerung 
der Eagle Creek-Formation an und eine jüngere 
im Pliozän nach den großen Ergüssen der Co- 
lumbia-Basalte (,,Coriba Surface“). Im Gebiet 
der heutigen Columbia-Schlucht herrschte da- 
mals noch eine ganz andere Entwässerung. Durch 
die Basaltergüsse wurde im Spätpliozän ein See, 
der Condon Lake, aufgestaut, der zu Beginn des 
Pleistozäns in der ältesten der fünf unterschiede- 
nen Eiszeiten (Cascadian Glacial) mit den Schich- 
ten der Shutler-Formation aufgefüllt wurde. In 
der zweiten Eiszeit (Bull Run Glacial) fanden 
große Andesitausbrüche statt (Cascan-Forma- 
tion), die den See so hoch aufstauten, daß der 
Columbia River seinen Lauf von Dallas südwärts 
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nahm. Im Interglazial zwischen der Bull Run- 
und der folgenden Willamette-Vereisung erfolgte 
der Ausbruch und der Aufbau des Mount Hood, 
wodurch schließlich der Columbia River in die 
Richtung seiner heutigen Schlucht gezwungen 
wurde. Die Eintiefung der Schluchtstrecke be- 
gann erst in der Willamette-Eiszeit und setzte 
sich mit Terrassenbildungen während des jün- 
geren Pleistozäns über die vierte (Jefferson-)Eis- 
zeit bis zur letzten (Hood-Eiszeit) fort. Der 
gegenwärtige Stand der Eintiefung war aber vor 
der letzten Eiszeit erreicht. In’ der Nähe der 
Mündung des Hood River in das Columbiatal 
reichen Moränen eines eiszeitlichen Gletschers 
des Mt. Hood bis in das Tal herab (D. B. Law- 
rence 1939). Seither hat eine Absenkung des gan- 
zen westlichen Washington und Oregon bis zum 
Ozean stattgefunden, durch die der unterste 
Columbia River unter den Meeresspiegel zu lie- 
gen kam und der 220 km lange Lauf bis an die 
Stromschnellen in den Gezeitenbereich geriet, in 
dem er sich heute befindet. Die klassische Auf- 
fassung des antecedenten Columbia-Durchbru- 
ches (/. C. Russell 1899, I. Bowman 1911) ist damit 
der von der epirogenetischen Entstehung (Hodge 
1938) gewichen. 


Eine so genaue Kenntnis wie über das Alter 
des Mount Hood besitzen wir für den Mount 
Rainier nicht. Er sitzt mit einer unregelmäßigen 
Auflagerungsfläche auf dem Cascadenplateau und 
ist offenbar noch vor der großen Talbildung ent- 
standen (F. E. Matthes 1913), während der Mount 
Baker im Norden des Gebirges erst nach der Bil- 
dung der Täler ausgebrochen ist (N. W. Fenneman 
1931). Er ist auch insofern jünger, als er noch im 
letzten Jahrhundert (1854, 1858 und 1870) 
Aschenausbrüche hatte. Der Mount Rainier ist 
ein aus Laven und Aschentuffen aufgebauter 
Schichtvulkan mit periklinaler Neigung der 
Schichten. Aus der Form des oberen Aufbaues 
wird auf einen älteren höheren Kegel geschlos- 
sen, dessen Gipfel einem folgenden Ausbruch 
zum Opfer fiel. Reste dieses alten Kraterrandes 
sind die Vorgipfel Point Success und Gibraltar 
Rock (vgl. Karte). Aus diesem zerbrochenen 
Krater ragt der wieder aus drei Teilen bestehende 
jüngere Gipfelaufbau auf, der einen firnfreien 
Kraterrand (Crater Rocks) trägt. 


Das Cascaden-Gebirge blieb in der Eiszeit 
außerhalb des nordischen Inlandeises, zwischen 
dessen großem östlichem Eislobus, der sich von 
Norden in das Becken des Columbia-Plateaus 
vorschob, und dem Zungenbeckengletscher, der 
sich vom Vancouver-Gebiet kommend im Gebiet 
des heutigen Puget Sound ausbreitete. Im Casca- 
den-Gebirge selbst verfielen die höheren Teile 
einer starken Lokalvergletscherung, ganz be- 


sonders im nördlichen Teil. Dort stießen große 
Talgletscher beiderseits bis an den Gebirgsrand 
vor, z.B. der Gletscher des Chelan-Tales, der 
am Ostrand der nördlichen Cascaden den modell- 
artig übertieften Binnenfjord des Chelan-Sees 
hinterließ. Aber auch noch in der Umgebung des 
Mount Rainier zeigt die Karte allenthalben Serien 
von seeerfüllten oder trockenen Karen, die die 
höheren Bergflanken begleiten, gelegentlich 
auch einen Zungenbeckensee tiefer unten im Tal. 
FH. Louis (1926/27) hat daraus auf eine eiszeitliche 
Schneegrenze von ca. 1000 Meter Höhe ge- 
schlossen. Rezente Vergletscherung, die in den 
nördlichen Cascaden noch sehr stark ist, gibt es 
im Gebiet Mt. Rainier-Columbia Gorge außer- 
halb der vulkanischen Kegelberge nur noch auf 
dem Hauptkamm nördlich des Mount Adams 
(Old Snow Mtn., vgl. Abb. 1). 


III. Horizontale und vertikale 
klimatische Zonierung 


Das Cascaden-Gebirge stellt die markanteste 
Klimascheide im ganzen Bereich der Vereinigten 
Staaten dar. Der ,,Pazifische Nordwesten‘ der 
Staaten Washington und Oregon unterliegt bei 
dem Vorherrschen der westlichen, zyklonalen, 
niederschlagbringenden Winde in engster Ab- 
hängigkeit von dem meridionalen Verlauf der 
Gebirge und Senken einer scharfen Zonierung 
der Klimate von West nach Ost. Die Westhänge 
der Coast Range und der Olympic Mountains 
haben ein hochozeanisches Klima und Nieder- 
schlagshöhen von 1700 bis maximal 3375 mm, 
die in allen Monaten des Jahres, aber mit dem 
Maximum im Winter fallen. Schon am Osthang 
der Küstenketten nehmen die Niederschläge 
merklich ab, und die Trockenheit der Sommer- 
monate macht sich fühlbar. Portland hat 1190, 
Seattle 910 mm Niederschlag. Das Cascaden- 
Gebirge erzeugt durch seine größere Höhe und 
Geschlossenheit für die westlichen Winde eine 
erneute Stauwirkung, und seine Westabdachung 
ist eine zweite Zone der Steigungsregen. Am 
Mount Rainier verzeichnet Longmire in 842 m 
Höhe 1990 mm Niederschlag, Paradise Park am 
Fuß des Berges in 1668 m Höhe 2550 mm Nieder- 
schlag (vgl. Tab. I S. 277). Mit der Zunahme der 
Niederschlagsmenge mit der Höhe geht eine 
Erhöhung der Luftfeuchtigkeit und eine Ver- 
kürzung und Abmilderung der regenarmen 
Sommerzeit einher. Jenseits des Hauptkammes 
des Gebirges nehmen die Niederschläge außer- 
ordentlich schnell ab, und am Rande des Colo- 
rado-Plateaus ist die Trockengrenze des Waldes 
erreicht. Das Columbia-Becken selbst weist in 
seinem Kern nur Regenmengen von ca. 250 mm 
auf und stellt eine ausgedehnte Insel der Arte- 
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misien-Steppen (Sagebrush-Formation) dar, die 
weiter südlich das große Becken und das Colo- 
rado-Plateau einnehmen. 


Aus diesem Bilde der horizontalen Zonierung 
fallen aber die über das Cascaden-Plateau auf- 
tragenden Schneeberge heraus. An ihnen nimmt 
der Niederschlag mit der Höhe nicht mehr zu, 
sondern es macht sich deutlich eine Abnahme 
der Niederschläge und der Luftfeuchtigkeit be- 
merkbar, die in den ganz großen Höhen in Ver- 
bindung mit der Hochgebirgsstrahlung Verhält- 
nisse erzeugt, die in schroffem Gegensatz zu der 
Wolken- und Nebelstufe am Fuß der Berge 
stehen. Dies hat, worauf Fr. E. Matthes schon 
vor langer Zeit hingewiesen hat (1928), darin 
seinen Grund, daß die Höhe der regenbringen- 
den Wolken von der Kammhöhe des Cascaden- 
Gebirges bestimmt wird. Sie liegen selten höher 
als der Kamm. Sie klammern sich sozusagen an 
die Kamme und Rücken des Gebirges, während 
der Kegel des Mount Rainier sich hoch in den 
heiteren Himmel erhebt. Viele Tage kann man 
vom Gipfel oder auch von halber Höhe bei etwa 
3000 Meter herabblicken auf das Wolkenmeer, 
das die niederen Berge wie mit Baumwollflocken 
einhüllt. 


Bei dem Mangel meteorologischer Stationsmes- 
sungen ist es um so wichtiger, die vertikale Zo- 
nierung der klimatischen Erscheinungen aus ihren 
Wirkungen auf die Schneedecke und die Pflanzen- 
welt zu erschließen. Die Waldregion ist außer- 
ordentlich schneereich, da die weitaus größte 
Menge des Jahresniederschlags im Winterhalb- 
jahr und in der höheren Region als Schnee fällt. 
In Paradise Park werden im Mittel 14,5 m Schnee- 
fall gemessen, und die maximale Schneedecken- 
höhe beträgt 7,5 m. Sie hält sich in dieser Höhe 
bereits bis weit in den Juli hinein. Über 1800 
Meter können schon ständige Schneeflecken 
liegen bleiben, und die Schneegrenze, die recht 
schwer zu bestimmen ist, hat Matthes zu 2150 m 
angenommen. Sie ist heute auf 2300 m ange- 
stiegen (siehe S. 278). Die nivale Stufe hat somit 
eine vertikale Erstreckung von über 2000 Meter. 
Nach den Verhältnissen etwa der Alpen müßte 
man daher eine enorme Vergletscherung mit 
langen, weit in die Waldregion vorstoßenden 
Gletscherzungen erwarten. Auch wenn man in 
Rechnung setzt, daß bei einem isolierten Kegel- 
gebirge der Eisabfluß der Nährgebiete sich auf 
eine große Zahl von Tälern verteilt, kommt man 
zu dem Schluß, daß die Bedingungen für eine 
Eisansammlung in den großen Höhen ungünstig 
sein müssen. Die stärkste Gletscherbildung nahm 
Matthes in 2500 bis 3000 Meter an. Tiefer unten 
ist es trotz der großen Schneemengen zu warm, 
höher oben trotz großer Kälte zu trocken für 


eine starke Firnansammlung. Die meisten Glet- 
scher haben ihr Nährgebiet überhaupt erst in 
diesen Höhen. Der Wilson-Gletscher entströmt 
einem Kar in 2900—3100 Meter Höhe, der 
Nisqually-Gletscher, der von oben Zufluß hat, 


regeneriert sich in dieser Höhe. 


Die große Trockenheit und Strahlungsinten- 
sität in den großen Höhen des Mount Rainier 
und seiner Nachbarn ergibt sich auch aus den 
Beobachtungen über Penitentes-ähnliche Schnee- 
oberflächen, die wir vom Mount Rainier 
erstlinig F. E. Matthes verdanken (1928/1934), 
und die nach Bildern auch für die Gipfelregionen 
vom Mount Hood und Mount Adams nachge- 
wiesen sind (C. Zro// 1943). Es handelt sich da- 
bei um eine auffallende Ablationsform der Firn- 
oberfläche, nämlich Schalen und steile Gruben 
von etwa 1 Fuß Tiefe, die von scharfen Kammen 
und Spitzen getrennt sind. Sie werden als Honig- 
wabenschnee (,,honey combed snow“) oder 
„sunpits“ oder „sun cupped ice“* bezeichnet. Bei 
2450 Metern sind sie noch kaum zu erkennen. 
Bei 2750 Metern sind sie einige Zoll tief, bei 
3050 Metern stellen sie flache Schneeschalen dar. 
Erst bei 3650 Metern haben sie die Tiefe von 
einem Fuß. Besonders steilwandig, so daß sie 
ein Hindernis für den Bergsteiger darstellen, sind 
sie erst von 3950 m an aufwärts. Dieser Honig- 
wabenfirn ist, wie wir aus einem Studium seines 
Vorkommens über die Erde wissen (C. Troll 
1942), an das strahlungsreiche und trockene, 
aber kalte Klima der Hochregion gebunden. 
Seine Voraussetzung ist, daß die Schneeober- 
fläche nicht durch Schmelzung, sondern durch 
direkte Verdunstung aufgezehrt wird. In diesen 
Höhen mögen die Mittagstemperaturen des 
Sommers beträchtlich über den Gefrierpunkt 
steigen, bei der großen Trockenheit und Ver- 
dunstungskraft bleibt aber die Schneeoberfläche 
doch gefroren. Deshalb liefern diese Hochregio- 
nen auch keinen Bisabfluß in die tieferen Regio- 
nen. Der Schneeniederschlag geht in einem sehr 
engen Wasserkreislauf an Ort und Stelle in die 
Atmosphäre zurück. In diesem klimatisch-glazio- 
logischen Charakter haben die Gipfel der Casca- 
den große Ähnlichkeit mit isolierten vulkani- 
schen Schneegipfeln der Tropen und Subtropen. 
Zum gleichen Typus gehören z.B. der Mauna 
Kea auf Hawaii, der Pico de Teyde auf Teneriffa, 
der Kilimandscharo (aber nicht der viel feuchtere 
Mount Kenya!), der Popocatepetl in Mexiko, 
der Sajama in Westbolivien und andere Berge 
der trockenen Punazone. Von allen genannten 
Bergen liegen denn auch entsprechende Beob- 
achtungen über Penitentes-Firn oder -Eis vor 
(Zroll 1949). Was die Berge im übrigen unter- 
scheidet, ist der Klimacharakter nach jahreszeit- 
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licher Verteilung der Temperatur und der Nieder- 
schläge und dementsprechend auch das jahtes- 
zeitliche Auftreten der Ablationsformen. 


IV. Die Vegetationszonen 
und V egetationsstufen 


Die scharfe Zonierung der Vegetationsgürtel von der 
Pazifischen Küste bis zum ariden Columbia-Plateau geht 
in groben Zügen schon aus der Vegetationskarte von H.L. 
Shantz und R. Zon im Atlas of American Agriculture her- 
vor (1924). Viel genauer ist sie auf den schönen Forest 
Type Maps fiir Oregon und Siidwest-Washington darge- 
stellt (1936), die auch den Grad der Waldzerstérung und 
Regenerierung wiedergeben. Trefflich, nur terminologisch 
nicht gliicklich, ist die Klassifikation der Vegetationstypen 
in Pipers „Flora of the State of Washington“ (1906). Lei- 
_ der gibt es noch keine genaue vegetationskundliche Auf- 

nahme des Mount Rainier. Wesentliche Beobachtungen 
teilte E. Rabel von dem Besuch der Intern. Pflanzengeogra- 
phischen Exkursion 1913 mit. H. St. Johns und F. A. 
Warren (1937) haben die neueste und vollständige Liste 
der Blütenpflanzen des Mount Rainier veröffentlicht. 
F. Querengässer untersuchte die Wälder des Cascaden-Ge- 
birges als Forstmann hauptsächlich mit Hinblick auf die 
Anpflanzungsbedingungen der dort wachsenden Wald- 
bäume in Europa. 


Das Gebiet der Staaten Washington und Ore- 
gon von der Küste bis zum Rand der trans- 
cascadischen Steppe wird zum ,,Pazifischen Nadel- 
waldgebiet‘‘ Nordamerikas gerechnet. Nach Brei- 
tenlage und Klimacharakter, nicht aber nach 
dem Vegetationscharakter ist es dem westlichsten 
Europa vergleichbar. Die Klimawerte von Seattle 
und Brest entsprechen sich weitgehend, wie die 
folgende Zusammenstellung zeigt: 


Tabelle I 
Seattle Brest 

Breitenlage 47 1/2° ' 48 1/2° 
Jahresmitteltemperatur 10,6°C 1072 
Mitteltemperatur des 

wärmsten Monats 17,7.C Jul) 179°C (Julg) 
Mitteltemperatur des 

kältesten Monats 4,32C (Jan.) < 6,3°C (Jan.) 
Jahresamplitude d. Temp.  13,4°C 11,6. @® 
Jahressumme d. Niederschlags 910 mm 900 mm 


Niederschlagsmenge des 
regenreichsten Monats 

Niederschlagsmenge des 

regenärmsten Monats 


160 mm (Dez.) 100 mm (Dez.) 


20 mm (Aug.) 50 mm (Aug.) 


Seattle ist durch seine Lage im Innern etwas 
weniger ozeanisch als Brest und hat einen trocke- 
neren Sommer. Der Vergleich unterstreicht die 
bekannte Tatsache, daß im westlichen Nord- 
amerika die kühl-ozeanischen Klimate, die in 
Europa von sommergrünen Laubwäldern ein- 
genommen sind und keine oder nur wenige 
Koniferen beherbergen, artenteiche, zum Teil 
luxuriös entwickelte Nadelwälder tragen. Dieser 
ökologisch nicht erklärbare Unterschied ist in 
der verschiedenen Florengeschichte der beiden 
Kontinente begründet (tertiäre Koniferenflora, 


die sich in Nordamerika über die Eiszeiten hin- 
weg erhalten konnte). Laubbäume fehlen zwar 
keineswegs ganz. Es kommen z.B. Arten der 
Gattungen QUERCUS, ACER, POPULUS, ALNUS, 
SAEIX, PRUNUS, FRAXINUS, MESPILUS vor. Im 
Gesamtbild der Vegetation treten sie abet zu- 
rück, außer in den Auen- und Uferwäldern oder, 
wie POPULUS TREMULOIDES auf Brandflächen. 
Bemerkenswert und mit den Verhältnissen in 
den westeuropäischen Laubwäldern übereinstim- 
mend ist aber die starke Beteiligung immergrüner 
Holzarten im Unterwuchs der pazifischen Nadel- 
wälder. 


Washington und Oregon, nordwärts bis 51°, 
südwärts bis 43°, bilden den mittleren Abschnitt 
der pazifischen Nadelwaldregion, für die die 
mächtige Douglasie (PSEUDOTSUGA DOUGLASII 
= P.TAXIFOLIA = P. MUCRONATA) die charakte- 
tistische Baumart darstellt. Ihre Hauptverbreitung 
hat die Douglasie, die Wälder von 60 m Höhe 
aufzubauen vermag, von der Ostabdachung 
der Küstenkette über die Längssenke und den 
Westteil des Cascaden-Gebirges. Da sie sehr 
schnellwüchsig ist und dadurch nach Wald- 
bränden, Kahlschlag, Windwurf und Insekten- 
fra schnell sekundäre Reinbestände zu bilden 
vermag, ist ihr großer Anteil am gesamten Wald- 
bestand nicht nur natürlich bedingt. Am über- 
feuchten Westhang der Küstenkette und in den 
Olympic Mountains wird der Douglasienwald 
von mindestens gleichmächtigen Beständen zu- 
rückgedrängt, die zu über 50% von der nordi- 
schen Sitka- oder Alaska-Fichte (PICEA SITCHEN- 
SIS), dem Western Hemlock (TSUGA HETERO- 
PHYLLA) und der Western Read Cedar oder Giant 
Cedar(THUJA PLICATA oderGIGANTEA) gebildet 
werden. Es sind die ,,Spruce-Hemlock Forests“ 
der Forest Type Map. Diese Küstenwälder 
werden an Höhe, Dichte des Bestandes, Uppig- 
keit des Unterwuchses an immergrünen Holz- 
arten (vor allem des lorbeerblättrigen Erdbeer- 
baumes ARBUTUS MENZIESII) nut noch von den 
Nebenwäldern der SEQUOIA SEMPERVIRENS im 
kalifornischen Küstengebiet übertroffen. Arbutus 
ist hier ein Einwanderer aus dem Süden, die 
Sitka-Fichte aus den nördlichen Küstengegen- 
den Britisch Columbiens und Südalaskas. 


In der Längssenke und in den unteren Wald- 
regionen des Cascaden-Gebirges hat die Dougla- 
sie ihre ausgedehntesten Bestände. An natür- 
lichen, nicht durch Brand zerstörten Standorten 
ist sie begleitet von Western Hemlock und Giant 
Cedar, an feuchten Stellen treten Auenwälder 
aus Erlen und Pappeln (ALNUS OREGONA und 
POPULUS TRICHOCARPA), auf steinigen Gefilden 
der Längsebene auch Parkformationen mit Eichen 
(QUERCUS GARRY ANA) auf. 
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Den Übergang zu den trockenen Wäldern der 
östlichen Gebirgsseite können wir in horinzon- 
taler Richtung im Durchbruchstal des Columbia- 
River studieren. Im Westteil der Schlucht herrscht 
noch der genannte feuchte Douglasienwald. Im 
Ostteil dagegen macht sich bereits der trockene 
Gelbkiefern-Eichenwald von PINUS PONDEROSA 
und QUERCUS GARRY ANA btreit, der am Ostfuß 
des Cascaden-Gebirges einen Gürtel von 500 bis 
1000 m Höhe über der Steppe bildet. An son- 
nigen Südhängen treten bereits innerhalb der 
Schlucht die ,,Bunch Grass“-Steppe oder die 
Prärie-Formationen auf, in denen hier das Gras 
AGROPYRUM SPICATUM tonangebend ist. Die 
noch trockenere Artemisien-Halbstrauchsteppe 
folgt erst im offenen Columbia-Becken östlich 
des Gebirgsrandes. Die Grenze zwischen dem 
feuchteren Klima des westlichen Schluchtab- 
schnittes und des trockeneren östlichen liegt nach 
D. B. Lawrence etwa beim Wind Mountain. Auch 
über den Einfluß der Strahlungsexposition im 
Columbia-Durchbruch hat derselbe Autor inter- 
essante Beobachtungen mitgeteilt, auf die im 
einzelnen verwiesen werden muß. An den sonni- 
gen der sommerlichen Verdunstung stark aus- 
gesetzten Südhängen greifen die Gelbkiefern und 
andere Gewächse des trockenen Ostens viel 
weiter westwärts. Auf den Nordhängen treten 
die Gelbkiefern-Eichenwälder erst im östlichsten 
Teil der Schlucht auf. Im feuchten Westteil da- 
gegen beherrscht die Douglasie beide Hangseiten, 
nur mit dem Unterschied, daß Waldbrände und 
ihre Folgen auf der sonnigen Seite viel stärker 
sind. Auch die Schluchtwälder der Seitentäler 
mit Oregon-Ahorn, Garry-Eiche, Hasel- und 
Blauholunder sind auf der Südseite des Tales viel 
üppiger entwickelt. 

An den Seitenhängen der westlichen Columbia- 
Schlucht und am freien Gebirgsabfall vom Haupt- 
kamm des Gebirges und vom Mount Rainier zur 
Längssenke lassen sich die verschiedenen Höhen- 
zonen des feuchten Gebirges verfolgen. Man 
unterscheidet eine montane Stufe von 600 bis 
1500 m und eine subalpine bis zur Waldgrenze 
bei etwa 2000 m, für die C. V. Piper nach Mer- 
tiams System die Bezeichnungen Canadian und 
Hudsonian Zone gebraucht. Der montane, sehr 
üppige Feuchtwald ist von vielen Baumarten 
gebildet: Weißkiefer (PINUS MONTICOLA), Tan- 
nen (ABIES NOBILIS und AMABILIS), Alaska-Zeder 
(CHAMAECYPARIS NOOTKATENSIS) und Western 
Hemlock (TSUGA HETEROPHYLLA). Er hat 
immergrünen Strauchunterwuchs, besonders von 
GAULTHERIA SHALLON und MAHONIA NERVOSA, 
und ist gelegentlich von Riedgras-, Wollgras- 
und Reisermooren (CALMIA, LEDUM) durchsetzt. 

Noch feuchter ist der subalpine Wald der 
Wolkenstufe, der in den höheren Teilen bereits 


von alpinen Matten unterbrochen wird. Er hat 
nur noch drei Baumarten: Alpine Fir (ABIES 
LASIOCARPA) die hauptsächliche Waldgrenzbild- 
nerin, Mountain Hemlock (TSUGA MERTENSI- 
ANA=PATTONIANA) und die Weißrindenkiefer 
(PINUS ALBICAULIS). Soweit der Wald noch 
geschlossen ist, bildet weithin die lorbeerblättrige 
Ericacee MENZIESIA GLABELLA den Unterwuchs. 
Auch RHODODENDRON ALBIFLORUM gehört der 
Zone an. An Stelle von zerstörtem Wald breitet 
sich die Heidelbeere VACCINIUM DELICIOSUM in 
ausgedehnten Zwergstrauchbeständen aus. Die 
vielgerühmten blumenreichen Matten des Mount 
Rainier, die während der zwei Hochsommermo- 
nate blühen, enthalten besonders schöne Blüher 
der Gattungen ANEMONE, CASTELLE]A, ERYTH- 
RONIUM, GENTIANA, CASSIOPE, PHYLLODOCE, 
POLYGONUM, MIMULUS, LUPINUS etc. Die teils 
krüppeligen, unter dem Schutz der Schneedecke 
sich dicht verzweigenden, teils aufrechten und 
windgepeitschten Kampfformen der Bäume 
wechseln in Anpassung an Schneeschutz, Gelände- 
schutz und Windexposition mit Zwergstrauch- 
bestanden von JUNIPERUS NANA, CASSIOPE 
HYPNOIDES und PHYLLODOCE EMPET RIFORMIS. 
Die Höhengrenze des Waldes dürfte mit ca. 2000 m 
anzusetzen sein (vgl. auch die Karte). Pipers 
Angabe von 2300 m ist sicher zu hoch gegriffen, 
aber auch mit 2000 m bleibt die Tatsache be- 
stehen, daß sich die Baumgrenze und die Grenze 
des ewigen Schnees am Mount Rainier beinahe 
berühren, während sie in den Alpen 800—1000 m 
auseinanderliegen, worauf F. Rübel (1915) mit 
Recht hingewiesen hat. Noch in der teilweise 
baumbestandenen Zone waren im heißen Sommer 
1913 zahlreiche echte Firnflecken vorhanden, und 
auch F. FE. Matthes (1928) gab an, daß von 2000 m 


an ständig Schneeflecken erhalten bleiben. Die 


Schneegrenze setzte er auf 2100 m an. Das würde 
bedeuten, daß die alpine und subnivale Stufe zu- 
sammen im Mittel nur 100 m Höhenausdehnung 
haben. Der Rückgang der Gletscher unter An- 
stieg der Schneegrenze auf heute 2300 m (vgl. 
S.278) hat dieses Bild verändert. Wie weit die 
Vegetation und die Baumgrenze schon auf die 
Klimaverbesserung reagierten, ist nicht unter- 
sucht. Das Pflanzenkleid über der Waldgrenze er- 
innerte Rübel an den Wechsel der Krummseggen- 
rasen (CURVULETUM) und Schneetälchen der 
Hochalpen. CAREX HEPBURNII bildet am Mount 
Rainier trockene Rasenhänge bis 3000 m, SALIX 
NIVALIS steigt an Felsen bis 2400 m, die 
Crucifere SMALOWSKIA OVALIS wurde als höch- 
streichende Blütenpflanze bei 3300 m gefunden. 

Der Gegensatz der West- und Ostseite des 
Gebirges in der Fußregion, das Vorherrschen 
der Douglasienbestände im feuchten Westen, das 
ausschließliche Vorkommen der Gelbkiefern auf 
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der trockenen Ostseite wurde bereits besprochen. 
Auch die mittleren, montanen Lagen der beiden 
Gebirgsabdachungen sind recht deutlich unter- 
schieden. F. Owuerengässer (1953) unterscheidet 
über den Gelbkiefernwäldern der östlichen Fuß- 
region einen Mischwaldgürtel aus Douglasie, 
Weißtanne (ABIES GRANDIS), Lärche (LARIX 


Baum der Rocky Mountains, hinzukommen. Wir 
können diese beiden Unterstufen als montane 
Stufe der Ostabdachung zusammenfassen und 
dem feuchteren Montanwald der Westabdachung 
gegenüberstellen. Erst in der subalpinen Wolken- 
stufe in der Nähe der Kammregion verschwinden 
die Unterschiede von West und Ost. Im Gesamt- 


OCEIDENTALIS), Gelbkiefer (PINUS PONDE- bild ergibt sich eine dreidimensionale Anordnung 
ROSA), Weißkiefer (PINUS MONTICOLA) und der Vegetationsgürtel im mittleren Cascaden- 
Lodgepole Pine (P. CONTORTA) und noch Gebirge, wie sie schematisiert in Abb. 2 wieder- 


eine etwas höhere Unterstufe, in der auch We- 
stern Hemlock und die Engelmanns-Fichte, ein 


gegeben ist. 
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Abb. 2: Vegetationsprofil durch das Cascaden-Gebirge und die Columbia-Schlucht (10fach überhöht). 
1. Feuchter Wald der westlichen Hügelstufe: Douglasien (Pseudotsuga Douglasii) mit Western Hemlock (Tsuga 


heterophylla) und Giant Cedar (Thuja gigantea). 
2. Trockenwald der östlichen Hügelstufe mit Gelbkiefer (Pinus ponderosa) und Garry-Eiche (Quercus Garryana) 
3. Prärie (Büschelgrassteppe von Agropyrum spicatum) 
4. Feuchter Bergwald der Westseite mit Weißkiefer (Pinus monticola), Tannen (Abies nobilis und amabilis), Western 
Hemlock und Alaska-Cedar (Chamaecyparis nootkatensis) 
Bergwald der Ostseite mit Lodgepole Pine (Pinus contorta), Weißkiefer, Gelbkiefer, Lärche, Douglasie und Weiß- 
tanne (Abies grandis) 
Subalpiner Nadelwald mit Alpine Fir (Abies lasiocarpa), 
albicaulis. 
Alpine Matten und Zwergstrauchheiden 
8. Schneegrenze und Gletscherzungen 
9. Höchstreichende Blütenpflanzen 
NB.: Die Vegetationsabstufung in der Columbia-Schlucht ist auf die sonnigen Hänge der nördl. Talseite bezogen. 


5 
6. Mountain Hemlock (Tsuga Mertensiana) und Pinus 
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V. Wind und Wetter in der Columbia-Schlucht 
und ihre Auswirkungen auf die Baumform 


D. B. Lawrence hat höchst interessante Beob- 
achtungen über die Auswirkungen der jahreszeit- 
lichen Winde auf die Kronenformen der Nadel- 
bäume, besonders der Douglasie, innerhalb der 


Columbia-Schlucht mitgeteilt, die eine weitere 
Bekanntschaft unter Geographen, Meteorologen 
und Botanikern verdienen. Die Schlucht wird in 
ihrer ganzen Länge von einem Ausgang zum an- 
deren von bestimmten, kräftigen Winden in öst- 
licher oder westlicher Richtung benutzt, wobei 
zu beachten ist, daß die Windgeschwindigkeiten 
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in beiden Richtungen vom Eintritt in die Schlucht 
bis zum Austritt beträchtlich zunehmen. Im West- 
teil der Schlucht zeigen die Bäume eine auffallende 
Deformation gegen Westen, d.h. die Aste der 
Kronen fehlen auf den nach Osten, Nord und 
Süden gerichteten Seiten und sind einseitig nach 
Westen gerichtet. Die Stämme sind gerade, stehen 
auch aufrecht oder nahezu aufrecht, aber sie sind 
von steifen, zerfetzten Ästen mit abgestorbenen 
Spitzen besetzt. Die lebenden Aste beschränken 
sich auf einen Sektor von etwa 45°, haben in der 
Nähe des Stammes ebenfalls dichte Verzweigung, 
wie das von jungen, vom Wild verbissenen Bäu- 
men bekannt ist, aber auch an diesen lebenden 
Zweigen sind die Spitzen abgestorben. Die Kro- 
nen unterliegen offensichtlich alljährlichen Ver- 
letzungen. Diese erfahren sie nicht in der sommer- 
lichen Zeit, in der Ostwinde im Westteil der 
Schlucht selten und nur schwach ausgebildet 


sind, und in der die vorherrschenden Westwinde 
ebenfalls schwach sind. Sie gehen vielmehr zu- 


rück auf äußerst heftige winterliche Ostwinde _ 


und Stürme, die von Eisregen, Glatteis- und 
Rauhreifbildung (,,silverthaw“) begleitet sind. 
Das dabei in dicken Klumpen an der Wetterseite 
der Bäume entstehende Eis bricht schließlich die 
Zweige nieder. Es handelt sich also um ein 
mechanisches Beschneiden der Bäume durch die 
Eisstürme (,,storm-pruning“). Dazu kommt noch 
eine weitere Wirkung, die später im zeitigen 
Frühjahr beobachtet wird und die als „parch 
blight beschrieben wurde (7. 7. Munger 1916). 
Dabei zeigen sich stehengebliebene Zweige und 
ganze Gipfelpartien, auch die Spitzen längerer 
Zweige auf der Westseite, abgestorben und wie 
vom Feuer versengt. Zur rein mechanischen 
Wirkung der Stürme kommt also auch noch eine 
Dürrewirkung (Abb. 3a). 


E 


Abb. 3: Einseitig windgeformte Kronen von Nadelbäumen 


a) Westwärts gerichtete Kronen von Douglasien im Westteil des Columbiatales in den Cascaden, als Wirkung win- 
terlicher Eisregenstürme und mechanischer Beschneidung der Kronen durch das Eis (nach D. B. Lawrence). 

b) Ostwärts gerichtete Kronen von Douglasien im Ostteil des Columbiatales in den Cascaden, als Wirkung starker 
und kontinuierlicher sommerlicher Westwinde (nach D. B. Lawrence) 

c) Ostwärts gerichtete Kronen von Wetterfichten (Picea Engelmanni) an der alpinen Baumgrenze der Rocky 
Mountains von Colorado bei 3500 m, als Wirkung winterlichen Erfrierens, z. T. auch des Schneegebläses. Die 
aufrechten Stämme mit einseitigen Kronen wachsen einzeln aus einem dicht verzweigten Buschwerk, das die 
unteren Teile der Bäume bis zur Höhe der schützenden winterlichen Schneedecke entwickeln können (nach Beob- 


achtungen des Verf.s.). 


Ganz anders sind die Deformationen, die an 
den Baumkronen im östlichen Teil der Schlucht 
beobachtet werden. Dort weisen die einseitigen 
Astfahnen umgekehrt nach Osten. Außerdem 
verrät ihr ganzes Aussehen, daß sie nicht vom 
Eis verletzt, sondern windgepeitscht sind, ähnlich 
wie die bekannten Windformen von Bäumen an 
der Meeresküste. Außerdem sind die Stämme 
sichtbar gegen Osten geneigt, besonders ihre 
weicheren Spitzen. Abgebrochene und blattlose 
Zweigstumpen fehlen. Von allen Seiten sprossen 


gutentwickelte, belaubte Zweige aus dem Stamm, 
aber die nach Westen, Norden und Süden ge- 
richteten Zweige sind scharf umgebogen und 
bilden auffallende nach Osten gekehrte und 
horizontal stehende Fahnen. Sie haben diese 
Formen nicht im Winter bekommen, sondern 
durch dauerhaft starke Winde in der Wachstums- 
zeit. Im Ostteil der Schlucht sind auch tatsächlich 
solche Westwinde im späten Frühling und Som- 
met, ganz besonders bei Tage, sehr regelmäßi 

entwickelt. Im mittleren Teil der Schlucht kom- 


u 
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men beide Kronenformen nebeneinander vor, 
gelegentlich sogar in seltsamer Weise kombiniert 
an den gleichen Bäumen. An einer Talstrecke 
verteilen sich die beiden Formen auf die Nord- 
und Südseite des Tales. (Abb. 3b). 


Es handelt sich also im gleichen Tal um ent- 
gegengesetzt orientierte Windformen der Baum- 
kronen, die aber auch zwei ganz verschiedene 
Typen darstellen: den gewöhnlichen Typ der 
windgeformten Kronen und einen selteneren mit 
einseitiger Verletzung der Baumkronen durch 
den Wind, wobei Eisregen (glace storms) ent- 
scheidend beteiligt sind. Es darf an dieser Stelle 
darauf hingewiesen werden, daß es noch einen 
dritten Typ einseitiger Windkronen gibt, näm- 
lich an der alpinen Baumgrenze in winterkalten 
Hochgebirgen. Ich habe ihn am schönsten in den 
Rocky Mountains von Colorado beobachten 
können. Dabei wachsen die Baume — es handelte 
sich um PICEA ENGELMANNI — im Schutze 
der Schneedecke zu einem ganz dichten Busch- 
werk heran, das nach oben mit dem Niveau der 
winterlichen Schneedecke scharf abschneidet. 
(Abb. 3c) Aus diesem ,,windgeschorenen‘‘ Busch- 
werk wachsen einzelne aufrechte Stämme hervor, 
deren Äste ganz ausgeprägte, nach Osten gerich- 
tete Windfahnen bilden. Diese aufrechten Wetter- 
fichten erschienen im Juni zur Zeit der Schnee- 
schmelze braun, vertrocknet und wie abgestor- 
ben, gegenüber dem frischen Grün des schnee- 
geschützten Buschwerk. Hierbei handelt es sich 
nicht um eine mechanische Windverformung, 
sondern um ein Absterben der Äste an der Wetter- 
seite durch Erfrieren bzw. durch ein vom Frost 
verursachtes Vertrocknen, zum Teil auch um die 
mechanische Wirkung des winterlichen Schnee- 
gebläses, vor allem in der Höhe über der winter- 
lichen Schneeoberfläche. Es bleibt die Frage, ob 
an der alpinen Baumgrenze unter bestimmten 
Klima- und Wetterbedingungen nicht auch Eis- 
regen mitbeteiligt sind. 


In der Columbia-Schlucht war die Beob- 
achtung dieser auffallenden Baumformen die 
Veranlassung, dem jahreszeitlichen Wetterge- 
schehen im Verlauf des Durchbruchstales nahere 
Aufmerksamkeit zu schenken. Die winterlichen 
Oststürme, die von Eisregen begleitet sind, 
können 24 Stunden und länger dauern und haben 
Geschwindigkeiten von 40 bis 50 km/h. Sie sind 
in der Lage, die Zweige an der Wetterseite bis 
zu 10cm Dicke in Eispanzer zu hüllen. Unver- 
ständlich bleibt zunächst nur, warum diese Wir- 
kung auf die Kronen am Westende der Schlucht 
am stärksten ist und gegen deren Mitte hin ganz 
verschwindet, obwohl dort die Windgeschwin- 
digkeiten nicht abnehmen. Dies hängt damit zu- 
sammen, daß in der Zeit solcher Wetterlagen zwei 


getrennte Luftmassen in der Schlucht wirksam 
sind. Normalerweise geht einem Eisregensturm 
ein gewöhnlicher Kaltlufteinbruch mit trocken- 
kalten Ostwinden voraus. Dieser wird abgelöst 
von warmer Westluft, die sich offenbar in der 
Schlucht über die Kaltluft schiebt. Die Folge ist 
Schneeniederschlag bei starkem Ostwind und 
langsam steigender Temperatur. Das Schnee- 
treiben kann in wenigen Stunden in Graupel und 
schließlich Hagel übergehen. Nach einigen wei- 
teren Stunden beginnt der typische Sturm mit 
Eisregen (Cameron a. Carpenter 1936). Dabei ver- 
hält sich der Westausgang anders als das Innere. 
Je weiter man in das Innere fortschreitet, desto 
größer wird der Anteil des normalen Nieder- 
schlags und desto geringer der Anteil der Eis- 
regen. Vom mittleren Teil der ‚Schlucht gegen 
den Ostausgang schwächt sich das ganze Phäno- 
men, Windstärke, Niederschlag und Eisregen, ab 
und hat nicht mehr die sichtbare Wirkung auf die 
Baumkronen. Diese kommt also durch den Anta- 
gonismus der trockenen kontinentalen Kaltluft- 
einbrüche und der feucht-ozeanischen Westwinde 
im Westteil der Schlucht zustande. Die zusatz- 
liche Erscheinung des ,,parch blight“ geht auf 
längere Einbrüche kalter kontinentaler Luft von 
wenigstens einwöchiger Dauer zurück. Dabei 
werden große Massen Kaltluft von Tempera- 
turen bis minus 32°C dutch das Tal geblasen 
mit nach Westen steigender Geschwindigkeit 
(65 bis 80 km/h bis gelegentlich zu Hurrican- 
stärke), mit Anstieg der Temperatur und Er- 
höhung des Sättigungsdefizits (Cameron 1931). 
Am Westausgang wirkt sich die Trockenheit, 
zumal bei der großen Windgeschwindigkeit in 
einer Zeit, wo die Wasserversorgung der Bäume 
aus dem gefrorenen Boden ohnehin erschwert 
ist, auf die exponierten Zweige tödlich aus. 


Ganz andere Wetterbedingungen herrschen im 
Ostteil der Schlucht in der Sommerzeit. Im Früh- 
jahr hören die kalten Ostwinde auf und werden 
ersetzt von beharrlichen Westwinden, die im 
Juni und Juli Geschwindigkeiten von 50 km/h 
erreichen können. Man könnte fast von einem 
Sommermonsun sprechen. Diese sommerlichen 
Talaufwinde, die am stärksten am Ostausgang 
der Schluchtstrecke sind, haben zudem noch eine 
sehr ausgeprägte tageszeitliche Verstärkung. Ganz 
besonders von Mai bis August, also in der Zeit 
des größten Wachstums, nehmen sie alltäglich an 
Kraft zu bis zu einem Maximum von 50 km/h am 
Nachmittag, während sie nachts auf Geschwin- 
digkeiten von 15 km/h abflauen. Es handelt sich 
also um Ausgleichswinde von der kühleren 
Küstenregion in das tageszeitlich erhitzte Co- 
lumbia-Plateau, die das „wind gap“ des Durch- 
bruchstales benutzen. Ihnen ist die eindrucksvolle 
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Verformung der Baumkronen im östlichen Teil 
der Schlucht zuzuschreiben. 
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PORT Y-I WOrY BARS OF RECESSION OF THE NISQUALLY 
GLACIER ON MOUNT RAINIER 


V. R. Bender and A. L. Haines 


With 2 Illustrations 


Introduction 


Mount Rainier is a volcanic peak located on 
the western slope of the Cascade Mountains in 
the State of Washington, with its summit at 
46° 51°.2 north latitude, and 121°45’.6 west longi- 
tude (Greenwich). In form it resembles a truncat- 
ed cone with an elevation of 4,391.6 meters above 
sea-level and a base diameter of approximately 
13 kilometers at timber line, which corresponds 
closely to the height of the surrounding foothills 
where the summits vary between 1,500 and 1,800 
meters. Thus Mount Rainier stands with nearly 
two-thirds of its height above the general level 
of the terrain. 

Upon the exposed flanks of the mountain lie 
26 named glaciers, the most extensive single-peak 
glacial system in the United States, with an area 
totaling approximately 103 square kilometers. 
This ice mantle has been diminishing since 1850 
as a result of the world wide warming trend taken 
by the climate since that time. Recognition of the 
fact that Mount Rainier’s glaciers were every- 
where receding occurred in 1896 and a number 
of investigations have been undertaken since 
that time to determine the extent of the recession. 

Most of the work has been concerned with the 
valley-type Nisqually Glacier which extends 
down the south side of the mountain from the 
central ice cap and is the most accessible glacier 
in the system. The first study, concerned with the 
rate of flow of the ice mass, was followed by a 
program of measurement of the linear recession 
of the terminus, and that was later supplemented 
by work intended to determine the fluctuations 
in the level of the terminal ice through the mea- 
surement of cross-profiles and by periodic topo- 
graphic mapping. Although the early investiga- 
tions did lead to estimates of the volume of 
wastage of the terminal portion of the Nisqually 
Glacier, they were too limited in scope to ade- 
quately represent the total effect of recession. 

The investigation reported herein was under- 
taken with the intention of approximating, from 
available topographic maps, the volume change 
represented by the wastage of the Nisqually 
Glacier during the forty-two year period from 
1910 to 1952. The result is a view of the net 
effect of recession upon that glacier, and a pre- 
sumption regarding its effect upon the entire 
glacial system. 


Review of Previous Investigations 


While the study of the glaciers of Mount 
Rainier is often considered to begin with the 
work of S. F. Emmons and A. D. Wilson in the 
year 1870"), they failed to recognize the reces- 
sional trend, so that the credit there belongs to 
a later party of the United States Geological 
Survey. In 1896 a reconnaissance group in- 
cluding /srael Cook Russell, George Otis Smith and 
Bailey Willis made some observations on the 
recession of the glaciers and pointed out the 
general character of the process. In his report 
Russell says?): “Every glacier about Mount Rai- 
nier that was examined by the writer furnished 
evidence of a recent recession of its terminus and 
a lowering of its surface. In two instances — 
the Carbon and the Willis?) glaciers — rough 
measurements of the amount of these changes 
during the past fifteen years were obtained.” 
He also offered the opinion that the recession was 
the result of a climatic change accompanied by 
a decrease in the snowfall and an increase in the 
annual melting, a process which he thought had 
been in progress for a score or more of years?). 
Russell also took particular notice of the Nis- 
qually Glacier by suggesting that it should be 
made the subject of more detailed study. He re- 
commended rate-of-flow measurements, photo- 
graphs from permanent locations and the annual 
marking of the position of the terminus of the 
glacier®), but nothing was done for a decade. 


The first step in Russe/l’s suggested program 
was accomplished by Professor /. N. LeConte, 
of the University of California, in 1905. In July 
of that year he found that the average rate-of- 
flow of the Nisqually Glacier varied from 15.5 
to 41.2 centimeters at a point approximately 
1,160 meters above the present bridge®). 


1) §. F. Emmons, “On the Discovery of Actual Glaciers 
on the Mountains of the Pacific Slope”, Amer. Jour. Sci., 
Vol. I (3rd ser., 1871), pp. 161—65. 

°) I. C. Russell, “Glaciers of Mount Rainier”, 18th Ann. 
Rept. U. S. Geol. Sury., Part II (1897), p. 407. 

*) Now known as the North Mowich. 

4) Russell, op. cit., p. 408. 

5) Ibid., pp. 399—400. 

6) J. N.LeConte, “The Motion of the Nisqually Glacier”, 
Sierra Club Bull., Vol. VI, No. 2 (1907), pp. 108—14. 
LeConte says: “The motion of the glacier was measured 
accurately at a point about 3,000 feet from the snout.” 
(which was 800 feet above the bridge in 1905). 
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In the year 1910 work was begun on a topo- 
graphic map of Mount Rainier by a United 
States Geological Survey party under the direc- 
tion of Francois E. Matthes. The work was com- 
pleted in 1913 and has been published in several 
editions’). This map is valuable because it pro- 
vides the earliest reliable data on the position 
and character of the Nisqually Glacier. 


The annual marking of the position of the 
terminus of the glacier, as suggested by Russell 
in 1897, was begun in 1918 by F. W. Schmoe of 
the newly established National Park Service, 
and Professor Henry C. Landes of the University 
of Washington. The work which Schmoe conti- 
nued until 1928, has been summarized by C. Frank 
Brockman®), who succeeded him as Park Na- 
turalist in that year. 

In 1930, the interest of the Department of 
Public Utilities of the City of Tacoma in the 
hydro-electric potential ofthe Nisqually River led 
to its cooperation with the U. S. Geological Sur- 
vey, the U.S. National Park Service, and the 
U. S. Bureau of Public Roads in a study of the 
lower Nisqually Glacier. In the course of this 
joint investigation two cross-profiles were est- 
ablished for annual measurement of fluctuations 
in the ice level, and a plan was drawn up which 
called for the mapping of the terminal portion 
of the glacier at five-year intervals. Accordingly, 
a topographic map of the lower 3,050 meters was 
prepared from a survey made by Bartlett G. Long 
in October, 1931°). The map was the basis for 
an estimate of the volume of the terminal wastage, 
which was roughly calculated at 24,678,900 
cubic meters since 1910, or 370,183,500 cubic 
meters since 185010). At the same time the rate- 
of-flow of the glacier at a point 900 meters above 
LeConte’s determination was found to average 
7.8 centimeters per day over a period of 246 
days). 

A photographic record of the appearance of 
the terminus of the Nisqually Glacier was begun 
by C. Frank Brockman™) soon after he took up 
his duties as Park Naturalist. He also continued 


7) The Topographic Map of Mount Rainier National 
Park, (U. S. Geol. Surv., 1938), as reprinted in 1947, is the 
current edition. 

8) C, Frank Brockman, “The Recession of Glaciers in 
Mount Rainier National Park, Washington”, Jour. Geol., 
Vol. XLVI, No. 5, (July-August, 1938), p. 771. 

*) Llewellyn Evans, “1931 Progress Report on Nisqually 
Glacier Study”, unpublished M. S., City of Tacoma, Dept. 
of Public Utilities, March 5, 1932, map in pocket of cover. 

10) Ibid., p. 3. 

DI LOCH Cit 

2) C. Frank Brockman, “Progressive Summary of Glacial 
Recession in Mt. Rainier National Park, Washington”, 
unpublished M. S. in the file of the park museum, October, 
1940, pp. N—4 to N—8. 


the measurement of the recession of the termi- 
nus®). In 1941, Mr. Brockman was succeeded by 
Howard R. Stagner who began preparing annual 
reports of glacial recession — a practice which 
has been followed to the present"). 

During the years following 1931, the United 
States Geological Survey continued to make 
measurements along the established cross-pro- 
files!®) and additional cross-profiles were later 
added!%). Also, the lower portion of the glacier 
was remapped in 1936 by G. W. Crippen, and in 
1940 by F. F. Lawrence (these maps, as well as 
the 1931 map, appear at the scale of 1:12,000 in 
Lawrence’s “Studies based on 1940 Survey’’)?”). 
The following year Arthur Johnson mapped the 
lower 4,000 meters of the glacier’s surface!?), but 
the survey which was scheduled for 1946 does 
not appear to have been made. The map pre- 
pared in 1951 was compiled from aerial photo- 
graphs!?), instead of by the plane-table method 
of ground survey used in the earlier mapping, 
and it included more of the glacier. 

Still another method of mapping was em- 
ployed in 1952 when Dr.-Ing. Walther Hofmann 
of the Photogrammetric Institute of Munich, 
Germany, made a survey of the Nisqually Glacier 
by means of terrestrial photogrammetry”°). The 
map, which he later prepared by stereo-auto- 
graph plotting of the controlled photographs, in- 
cludes the entire glacier with its tributaries and 
snowfields”4) (see plate added to this symposium). 


The Glacier and Factors Affecting It 


The Nisqually is the largest glacier on the ex- 
posed south side of Mount Rainier. It arises in 
the summit snowfield, where it can first be 
distinguished at an elevation of 4,050 meters, 


13) Ibid., pp. 5—6. 

14) Reports prepared under various titles, as, “Glacier 
Recession in Mount Rainier National Park”, etc., are in 
the files of the park museum beginning with the report 
for 1943. 

15) Cross-profile No. 1, re-measured in 1932, 1933, 1941, 
1942, 1943, 1944, 1946, 1948, 1949, 1950, 1951, 1952, 
1953 and 1954; and cross-profile No. 2 re-measured in 
1932, 1933, 1936, 1940, 1941, 1942, 1943, 1944, 1945, 
1946, 1947, 1948, 1949, 1950, 1951, 1952, 1953, and 1954. 

16) Cross-profile No. 3, established in 1944, and cross- 
profile No. 2—A, established in 1948. 

17) Fred F, Lawrence, “Nisqually Glacier, Washington: 
Studies based on 1940 Survey”, unpublished M. S. of U.S. 
Geol. Surv., May, 1941. 

18) Scale, 1: 9,600; contour interval, 50 feet. 

1%) Gordon C. Giles, “Nisqually Glacier, Washington: 
Progress Report 1953”, unpublished M. S. of U. S. Geol. 
Surv., February, 1954. Following p. 8 a portion of the 1951 
map is presented. 

20) Walther Hofmann, „Gletschermessungen in der 
Cascade Range des Staates Washington, USA, 1952“, Erd- 
kunde, vol. VII, No. 3, Bonn 1953, : 

*1) Scale, 1: 10,000; contour interval, 20 meters. 
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and extends down the mountain in a river of ice 
6.37 kilometers in length and 0.8 kilometer in 
width at the widest point in its channel. 

Following the Nisqually Glacier downward, 
it is divided by a rocky cleaver at about 3,960 
meters. On the east side the nearly vertical drop 
has formed an ice fall over which huge blocks 
of névé move, usually by gradual slippage though 
occasionally they break free and avalanche to the 
bottom where the shattered fragments ate com- 
pacted into ice. On the west side of the cleaver 
the drop is less precipitous, but the surface of the 
ice is badly crevassed. The two branches come 
together at 3,200 meters. 

Below 2,620 meters the Nisqually is joined from 
the west by the Wilson Glacier, which originates 
in a cirque 1,220 meters below the summit of 
the mountain. It is a small glacier of steep gra- 
dient and the only important feeder connected 
with the Nisqually. 

After passing the Wilson, the Nisqually Glacier 
enters a canyon which it has gouged and where 
it is confined within the walls of old moraines. 
At 1,770 meters the course of the glacier is ob- 
structed by a low rock island which has deflected 
it against the west wall of the canyon. The steep 
face of exposed ice below this point is the end 


of the active ice. Remnants of ice, protected by 
deposits of morainal debris up to 6 meters in 
depth, remain down to an elevation of 1,398 
meters, but there is no motion except settlement 
of the debris. 

The heavy snowfall which provides the nourish- 
ment of the Nisqually Glacier results from a 
combination of climatic and topographic factors. 
Mount Rainier lies west of the crest line of the 
Cascade Mountains and thus is exposed to the 
moisture-laden westerly winds which blow from 
the Pacific Ocean, distant less than 160 kilometers. 
These prevailing winds meet no barrier of any 
consequence until they reach the foothills of the 
Cascades, where the rising air currents are cooled 
and rapid condensation results in heavy precipi- 
tation, of which more than 86 per cent occurs from 
October to May and so is mostly available as 
snow. 

Most of the snowfall occurs between the 
elevations of 2,437 and 3,048 meters — the zone 
of greatest precipitation??) — so that the Nis- 
qually Glacier receives only a small part of its 
nourishment from the summit ice cap. The 
Wilson Glacier, which has already been mention- 
ed as a tributary of the Nisqually, is a collecting 
basin which lies within the optimum limits. 


Table 1 
Climatological data for Mount Rainier 
Average Monthly and Annual 


Longmire N Paradise N 


Longmire N 


Paradise N Longmire N Paradise N 


Month Temperature Precipitation Snowfall 

January -1.1° C. 41 -3.1° C. 26 2933 cm 42 38.48 cm 25 122.8 cm 43 305.1 cm 29 
February 0.3 41 2.7 26 PAID 43 27.89 25 88.2 44 2133 2 
March 2.4 41 —1.7 27 19.30 42. 25.50 25 78.5 42 230.0 wy 
April 5.3 41 1.6 29 12.88 42 SZ 28 292 42 1295 283 
May 8.9 41 4.8 26 10.14 42 11.99 27 4.3 42 53.6 28 
June 12.2 41 gl 30 7.87 43 10.91 30 0.3 43 13.0 31 
July 19,9 41 11.6 34 3.07 42 4.24 33 0 41 0.8 34 
August 15.8 41 11.8 33 4.39 42 732. 32 0 46 0.5 34 
September 129 41 927. 31 9.09 43 14.61 32 T 46 17.3 32 
October 8.5 41 4.8 25 20.01 44 SZ 31 2.8 43 56.4 27 
November Sra! 41 0.5 29 27.15 42 34.00 27 36.6 42 IRRE 30 
December 0.1 41 —2.6 26 3397 42 40.00 27 97.1 42 250.3 28 
Annual 7.11) 3.92) 198.521) 255.283) 459.81) 1446.83) 


The available climatic data summarized in 
Table I show that the average annual precipita- 
tion at Longmire (elevation, 842 meters) is 199 
centimeters, while at Paradise Park (elevation, 
1,668 meters) the precipitation is 255 centimeters. 
The average annual snowfall for the two stations, 
which are 7.2 kilometers apart in the same drain- 
age basin, increases from 460 centimeters at 


22) Francis Matthes, Mount Rainier and Its Glaciers, 
(U. S. Dept. of Inter., 1922), p. 21. 


Compiled by A. L. Haines from U.S.W.B. data. 


Longmire, to 1,447 centimeters at Paradise Park. 
Maximum snow depths up to 7.5 meters ate re- 
corded at the higher station. 

As gteat as the nourishment of the Nisqually 
Glacier is, it is exceeded by the wastage. In ad- 
dition to the loss from sublimation, which is 
particularly destructive on the upper reaches of 
the glacier, the process of melting is constantly 
at work from June through September, and oc- 
casionally into October, reducing that portion 
of the glacier below 2,400 meters. Warm rains 
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which often occur during June and September 
are also effective through their eroding action. 
But perhaps the most important factor has been 
the warming trend of the climate which has 
pushed the elevation of the snow line up from 
about 1,800 meters in 1910 to nearly 2,300 meters 
111952. 


Methods Used in this Investigation 


The topographic maps upon which this in- 
vestigation is based differ both in scale and in 
contour interval??), so that the first step was to 
bring them to a working equivalence. That was 
accomplished by interpolating 100-foot contour 
lines into the Hofmann map and plotting the 
metric grid on the Matthes map. 

Since the small field-scale of the latter map) 
gave hope of only moderate accuracy in the de- 
termination of the difference in volume between 


Table II 
Amount of Adjustment of the Cross-profiles from the 
Matthes Map, in Meters 


— + — + 
Profile Area West East 
8,200 N 
8,500 Nisqually 6.1 125 
9,000 A 1242 15.2 
9,500 = 6.1 45,7 
10,000 5 6.1 0) 
10,500 55 Wei, Nor) 
11,000 4 26.2 18.3 
11,500 Wilson 48.8 33.6 
Nisqually- 0 732 
12,000 Wilson-Nisqually 35 0 
12,500 Wilson-Nisqually 45.7 0 
Snowfield 24.4 30.5 
13,000 Wilson 18.3 18.3 
Nisqually 0 129 
Snowfield 30.5 27.4 
13,500 Nisqually-Snowfield 21.4 0) 
14,000 Nisqually 6.1 3.0 
14,500 Nisqually (W) 12.2 0 
Nisqually (E) 12.2 18.3 


the two map representations of the Nisqually 
Glacier, an approximate computation based on 
the method of average end-areas was decided 
upon. Cross-profiles parallel to the east-west 
grids were established as the basis for the end- 
areas, the first cross-profile being at 8,200 meters 
north, the second at 8,500 meters, and succeeding 
cross-profiles at 500 meter intervals. This arrange- 
ment made the cross-profiles nearly normal to 
the major axis of the glacier. Along each cross- 
profile the level of the ice was plotted from both 
maps at equal horizontal and vertical scales 


23) Tihe Matthes map (1910) used was a copy at 1 : 31,680 
with a contour interval of 100 feet, while Hofmann’s map 
(1952) was an advance sheet at 1: 10,000 with a contour 
interval of 20 meters 

°4) Field scale for the plane-table work was 1 :48,000. 


(1:4,800), with enough of the adjacent terrain for 
correction purposes. Adjustment of each cross- 
profile was then accomplished by shifting the 
plot-line from the Matthes map into the position 
of best fit with regard to the adjacent terrain as 
mapped by Hofmann. The amount of the dis- 
crepancy at each cross-profile is shown in Table 
II, from which the average correction was found 
to be + 7.6 meters; a figure which is within 
tolerable limits, as will be shown later in connect- 
ion with the evaluation of the results. 


The next step was to determine the area bet- 
ween the plot-lines at each adjusted cross-profile, 
which was done with a polar-planimeter. Each 
area was measured twice and the results were 
averaged to obtain the values shown in Table III 
for the difference in end-areas at each cross-pro- 
file. 

The net differences in the end-areas of the cross- 
profiles were then averaged by pairs to obtain the 
average end-area for each section between the 
cross-profiles, after which an approximate com- 
putation of the volume of the section was made 
from the following formula: 

Ve = 1, (Ag+Ax) L 

Where A, and A, are the end-areas of the sec- 
tion in square meters, and L is the length of the 
section in meters, Ve is the volume in cubic 


Table III 


Increase or Decrease in End Areas of the Cross-profiles, 
in Square Meters, from 1910 to 1952 


Profile — Area + Area Net Area 
8,200 N (0) 0) 0 
8,500 18,400 0 — 18,400 
9,000 33,300 0 — 33,300 
9,500 32,200 6) — 32,200 

10,000 25,120 0 — 25,120 

10,500 4,030 (6) — 4,030 

11,000 9,050 0 — 9,050 

11,500 15,940 0 — 15,940 

12,000 22,410 3,670 — 18,740 

12,500 32,390 3,220 — 29,170 

13,000 27,380 1,940 — 25,440 

13,500 29,080 0 — 29,080 

14,000 1,350 14,200 + 12,850 

14,500 9,800 25320 — 7,480 


meters. Since the areas planimetered on each 
cross-profile were reasonably regular, the error in 
computation resulting from the use of such an 
approximate formula is probably less than would 
be expected in its application to engineering 


Ill. 1: Photograph of the Nisqually Glacier taken by 
Asahel Curtis, April 14, 1915, from a point about 60 meters 
east of the present highway bridge (No. 32254, Curtis 
and Miller Collection, Washington Historical Society). 
Ill. 2: Photograph of the Nisqually Glacier taken by V. R. 
Bender, August 1954, from the approximate point used by 
Asahel Curtis, The waterfall left of center is Vato Falls. 
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Net Change in the Volume of the Sections 
in Cubic Meters, from 1910 to 1952 


Section t/s (Vo+ V1) L Volume _ 
8,200— 8,500 N — 9,200 300 — 2,760,000 
8,500— 9,000 — 25,850 500 — 12,925,000 
9,000— 9,500 — 32,750 500 — 16,375,000 
9,500—10,000 — 28,660 500 — 14,330,000 
10,000—10,500 — 14,575 500 — 7,287,500 
10,500—11,000 — 6,540 500 — 3,270,000 
11,000—11,500 — 12,495 500 — 6,247,500 
11,500—12,000 — 17,340 500 — 8,670,000 
12,000—12,500 — 23,955 500 — 11,977,500 
12,500—13,000 — 27,305 500 — 13,652,500 
13,000—13,500 — 27,260 500 — 13,630,000 
13,500—14,000 — 8,115 500 — 4,058,000 
14,000—14,500 + 2,685 500 + 1,342,500 

Table V 


Comparison of the Area of the Nisqually Glacier 
In 1910 with the Area in 1952 


Elevation Square Kilometers Percent 
1910 1952 Remaining 
Below 1,524 meters 0.399 0.150 37.6 
Between 1,524 and 1,829 0.850 0.274 BORD 
Between 1,829 and 2,134 0.964 0.917 95.1 
Between 2,134 and 2,438 1.159 1.048 90.4 
Between 2,438 and 2,743 1.058 (ale 108.8 
Between 2,743 and 3,048 1589) 15533 100.0 
Between 3,048 and 3,353 0.477 0.588 1235 
Between 3,353 and 3,658 0.181 0.194 107.2 
Between 3,658 and 4,054 0.373 0.365 I 
Total 6.994 6.220 88.9 


eatthworks25). The average end-areas and the 
volumes computed for the sections are given in 
Table IV. 

Because of irreconcilable differences between 
the two maps, it was found impossible to extend 
the computations to the 15,000 N. grid-line, which 
corresponds closely to the natural differentiation 
between the summit ice-cap and the Nisqually 
Glacier. Thus, the computations of wastage do 
not apply to the entire glacier. 

In addition to the computations already de- 
scribed, the change in the area of the glacier during 
the period from 1910 to 1952 was also deter- 
mined. Table V shows the area of the glacier by 
305 meter levels as measured on each map, with 
the per cent remaining. The areas were deter- 
mined with a polar-planimeter and are the average 
of two trials in each case. 


Results of this Investigation 


The results of this study indicate that the over- 
all effect of climatic conditions on the Nisqually 
Glacier during the forty-two years from 1910 to 


25) Harry Bouchard, Surveying, 3rd ed. (International 
Textbook Company: Scranton, Pennsylvania), 1947, pp. 
355—6. An over-run of approximately 2 per cent is given 
for the end-area formula in comparison with the prismoidal 
formula. 
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1952]has been one of recession. During that 
period the ice mass has shortened, the area covered 
by it has decreased and there has been a con- 
siderable wastage of its bulk. 


Comparing the map prepared by Hofmann from 
his sutvey in 1952 with the one prepared by the 
United States Geological Survey from the work 
directed by Francois Matthes in 1910, the Nis- 
qually Glacier is 6.37 kilometers in length from 
its terminus to the 4,054 meter elevation, where 
it can be identified from the summit ice-cap; 
while in 1910 its length was 7.10 kilometers. Thus, 
there has been a total linear recession of 0.73 
kilometers, ot an average of 17.4 meters annually. 

On the basis of area, as determined from the 
same maps, the Nisqually Glacier and its tributa- 
ties has decreased 0.774 square kilometers, or 11.1 
per cent, from its former area of 6.994 kilometers. 
However, it is the distribution of the shrinkage 
that is most important. Reference to Table V 
shows that the decrease in area has occurred 
mainly below 1,829 meters; above that elevation 
the atea of the ice mass is essentially the same, as 
there is reason to believe the variations at the 
higher levels are mainly representative of map 
inconsistencies. 


But the most important result of the comparison 
is the estimate of the volume of the net wastage. 
Table IV gives the total computed loss in bulk for 
forty-two yeats as 116,525,500 cubic meters of 
ice, which is an average annual decrease of 
2,774,400 cubic meters. It should be noted that 
those figures apply to only 93.7 per cent of the 
glacial surface, and that they were computed by a 
formula which gives an over-tun which will be 
considered as 2 per cent. Correcting for both 
factors increases the total loss to 121,389,300 cubic 
meters, and the annual to 2,890,200 cubic 
meters. The greatest decrease in volume occurred 
in the narrow canyon between the 1910 terminus 
and the 10,000 N. grid-line, a channel which is 


now nearly evacuated. 


While some local increases are apparent at all 
the cross-profiles above 11,500 N., except one, 
they probably are not significant. The corrections 
which were applied to the Matthes map (Table II) 
average +-7.6 meters, so that the terrain appears to 
be represented too low throughout the length of 
the Nisqually Glacier. The effect of such an error 
is to lessen the apparent recession in terms of the 
shrinkage in area and the wastage in volume. 
While a correction has been attempted, there is no 
assurance that it has accomplished the desired 
purpose, particularly in view of the wide range of 
the correction values (from 0 to 73.2 meters). In 
view of the possibility that errors remain in the 
basic data, no particular significance should be 


va 


attached to volume increases of less than 4,000,000 
cubic meters, and it is quite probable that the 
wastage is considerably greater than the volume 
computations indicate. 


Conclusion 


The recession data presented here for the Nis- 
qually Glacier are believed to be sufficiently typi- 
cal of the glacial system of Mount Rainier to 
wattant an expansion of the estimates to a larger 
viewpoint. The assumption that the recession of 
the Nisqually Glacier is typical of the entire 
system finds some support in recent measure- 
ments of the Paradise-Stevens, the Emmons and 
the Carbon Glaciers. In each case the level of the ice 
as determined by a traverse survey was compared 
with the level mapped in 1910, The average 
annual drop in the surface of the ice between the 
1910 terminus and the point of approximate equi- 
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librium was found to be 1.48, 2.82 and 1.50 meters 
respectively, while the equivalent figure for the 
Nisqually Glacier was determined as 2.71 meters. 
Therefore, the estimates of the effect of recession 
upon the glacial system of Mount Rainier are 
offered with the hope that their approximate 
nature will be kept in mind. 


The total area of ice, as given by Matthes, was 
116.6 square kilometers in 1910, but the rate of 
recession found on the Nisqually Glacier (0.018 
squate kilometers per year) would indicate that 
the total area was about 102.6 square kilometers 
in 1952, an average annual loss of 0.335 square 
kilometers. Similarly, the loss in volume of the 
entire system, on the basis of the 121,389,300 
cubic meters estimated for the Nisqually Glacier, 
was about 2,198,000,000 cubic meters from 1910 
to 1952. That would be an average annual wastage 
of 52,333,000 cubic meters of ice. 


KARTOGRAPHIE UND GLETSCHERKUNDE AM NISQUALLY-GLETSCHER 
Walther Hofmann 
Mit 1 Abbildung, 3 Bildern und 1 Karte 


Vor zwei Jahren konnte ich in dieser Zeit- 
schrift über photogrammetrische Aufnahme- 
arbeiten an Gletschern der Cascade Range be- 
richten). Die Aufnahmen erstreckten sich auf 
zwei typische Vulkan-Gletscher: den Nisqually- 
Gletscher am Mt. Rainier und den Coleman- 
Gletscher am Mt. Baker. Ihre sorgfaltige Aus- 
wertung erschien aus zwei Griinden bedeutungs- 
voll. Einmal sollte der Riickgang dieser beiden 
Gletscher in den letzten Jahrzehnten untersucht 
und damit der Anschluß an gleichartige Arbeiten 
in den Alpen gewonnen werden. Für den Nis- 
qually-Gletscher wurde eine solche Untersuchung 
inzwischen durch A. L. Haines an Hand des bis- 
her vorliegenden amerikanischen Kartenmaterials 
durchgeführt. Das Ergebnis ist in dem vorstehen- 
den . Artikel mitgeteilt. — Zum anderen aber 
sollte eine zuverlässige Grundlage für zukünftige 
Beobachtungen geschaffen werden: waren doch 
an beiden Gletschern in neuester Zeit ausgespro- 
chene Vorstoßerscheinungen beobachtet worden, 
die beim Nisqually zu beträchtlichen Aufhöhun- 
gen, beim Coleman sogar zu einem Vorrücken der 
Zunge geführt hatten. 

Die Auswertung konnte mit Unterstützung der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft am Orel- 
Zeiss’schen Stereoautographen des Institutes für 


1 W, Hofmann, Gletschermessungen in der Cascade 
Range des Staates Washington, USA, 1952. — Erdkunde 
VII/3, 1953, -S. 217—220. 


Photogrammetrie an der Technischen Hochschule 
München durchgeführt werden. Vom Nisqually- 
Gletscher wurde ein Plan 1:10000 mit einem 
Höhenlinien-Intervall von 20 m hergestellt. Als 
Grundlage für die Auswertung der 10 Bildpaare 
von 6 Standlinien, die das Gesamtgebiet des Glet- 
schers lückenlos erfaßten, dienten die trigono- 
metrisch bestimmten Stand- und Paßpunkte. Sie 
waren mit einer Genauigkeit von 10 cm in der 
Lage und 5 cm in der Höhe berechnet worden. 
Noch in den von den Aufnahmeorten weit ent- 
fernten, höheren Partien des Gletschers kann mit 
einer Höhenlinien-Genauigkeit von 50 cm ge- 
rechnet werden, so daß die Auswertung eine 
sichere Grundlage für spätere Untersuchungen 
des Gletschers abgibt. 


Die bestehenden Karten des Mt. Rainier sind 
im Maßstab zu klein (größter Maßstab 1:62500) 
und — da sie mit dem Meßtisch von teilweise weit 
entfernten Standpunkten aufgenommen sind — 
zu ungenau, als daß die morphologischen Einzel- 
heiten des Gebietes und die Struktur seiner Glet- 
scherklar genug zum Ausdruck kommen könnten. 
Es war daher von Anfang an die Entwicklung 
einer topographischen Karte 1:25000 auf der 
Grundlage der Autographen-Auswertung vor- 
gesehen. Der weiteren Unterstützung durch die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft und dem Ent- 
gegenkommen des Bayerischen Landesvermes- 
sungsamtes ist es zu danken, daß die kartogra- 
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phische Bearbeitung durch die beiden leitenden 
Kartographen dieses Amtes, 7. Meyerhuber und 
H. Thauer, vorgenommen werden konnte. Die 
Bearbeitung erfolgte im Maßstab der Auto- 
graphen-Auswertung 1:10000, bei der schon auf 
den erweiterten Verwendungszweck über eine 
glaziologische Arbeitskarte hinaus Rücksicht ge- 
nommen worden war. Der Verlauf der Moränen, 
die Bruchzonen des Gletschers, die bankartige 
Struktur der Felsregionen, typisch für den Mt. 
Rainier als reinen Schicht-Vulkan, die Schutt- 
bedeckung, die Vegetationsgrenzen — all diese 
Einzelheiten wurden mit größtmöglicher Sorg- 
falt und Genauigkeit wiedergegeben. Die karto- 
graphische Bearbeitung sollte eine Probe für die 
moderne Hochgebirgsdarstellung ergeben, wie 
sie in den letzten Jahrzehnten durch die Alpen- 
vereinskartographie, die österreichische Karto- 
graphie?), vor allem aber unter dem Einfluß 
E.Imhofs durch die schweizerische Kartogra- 
phie?) entwickelt worden ist. Für den Druck 
waren acht Farben vorgesehen, nämlich: 
1. Schwarz für Grundriß, Schrift und Höhen- 
linien im vegetationslosen Gelände. 


2. Braun für Höhenlinien im bewachsenen Ge- 
lände (Wiese, Wald). 

3. Blau für Gewässer und Höhenlinien 
im Eis. 

4. Blaugrün für die Gletscherstruktur. 

5. Grau für Felszeichnung und Schutt. 

6. Grün für geschlossene Waldgebiete 


(zugleich als Schummerton 
moduliert). 
. Blaugrau für Schattenschummerung. 
. Beige für Lichtschummerung?). 

Das Ergebnis liegt als Karte des Nisqually- 
Gletschers diesem Heft bei. Wie weit es gelungen 
ist, den Landschaftscharakter des Nisqually-Troges 
und seiner Umgebung kartographisch darzustellen, 
mag am besten durch Vergleich mit der beigege- 
benen Photographie (Bild 1), die am Trog- 
rand nördlich von Paradise aufgenommen ist, be- 
urteilt werden. Freilich ist das dargestellte Gebiet 
zu klein, als daß aus der Kartenprobe endgültige 
Schlüsse über die Eignung der angewandten Dar- 
stellungsmittel für größere Räume gezogen wer- 
pen. könnten. Das Blatt umfaßt nur etwa ein 


on 


*) R. Finsterwalder, Die Entwicklung der Original- 
kartographie seit ihrer Übernahme durch das Vermessungs- 
Kenn — Zeitschrift für Vermessungswesen, Nr. 1/1955, 

. 3—12. 

3) R. Finsterwalder, Die neue Landeskarte der Schweiz 
eg 000, Zeitschr. für Vermessungswesen, Nr. 3/1955, 
S. 81—84. 

‘) Über die technischen Einzelheiten der photogramme- 
trischen Auswertung und die kartographische Bearbeitung 
erschien ein Artikel von W. Hofmann und H. Meyerhuber 
in der Zeitschrift für Vermessungswesen, 1955, Heft 7, 
S. 198— 200. 
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Zwanzigstel des gesamten Mt. Rainier-Massives 
und nur zwei seiner 26 Gletscher. Die topogra- 
phische Aufnahme über den ganzen Berg hin aus- 
zudehnen und damit eine Karte des Mt. Rainier- 
Nationalparkes zu schaffen, wäre gewiß eine karto- 
graphisch wie geographisch gleichermaßen loh- 
nende und interessante Aufgabe. Es ist zu hoffen, 
daß sie im Anschluß an die vorgesehenen glazio- 
logischen Wiederholungsaufnahmen bearbeitet 
werden kann. 

Glaziologische Ergebnisse: Mit der Aus- 
wertung 1:10000 ist Gestalt und Höhenlage der 
Oberfläche des Nisqually-Gletschers genau er- 
faßt und festgehalten. Das weitere Verhalten des 
Gletschers kann durch photogrammetrische Wie- 
derholungsaufnahmen von den fest vermarkten 
Standorten und Vergleichsauswertungen unter- 
sucht und verfolgt werden. Eine solche Wieder- 
holung ist für das Jahr 1956 geplant. Sie gewinnt 
um so mehr an Bedeutung, als nach amerikani- 
schen Nachrichten die Vorstoß-Erscheinungen 
am Nisqually-Gletscher — ebenso wie am Cole- 
man-Gletscher — seit 1952 angehalten, ja sich so- 
gar verstärkt haben. Der Vorstoß der nord- 
amerikanischen Vulkan-Gletscher dauert somit 
bereits sechs Jahre an. 

Während demnach quantitative Aufschlüsse 
über das Verhalten des Gesamtgletschers erst 
nach Wiederholung der Aufnahmen möglich 
werden, so kann doch als Teilergebnis die Aus- 
wertung der photogrammetrischen Geschwindig- 
keitsmessungen in einem Profil des Nisqually vor- 
gelegt werden. 

Das Profil geht von dem Punkt Bench Mark 
(1850,4 m) auf der östlichen Seitenmoräne, 1,7 km 
nördlich von Paradise aus und verläuft senkrecht 
zur Fließrichtung des Gletscherstromes. Die 
Fließgeschwindigkeit wurde in dem Zeitintervall 
von genau vier Tagen zwischen dem 30. Septem- 
ber und 4. Oktober 1952 bestimmt. Sie wurde — 
wie üblich — auf Jahresbewegung extrapoliert 
und in dem beigefügten Diagramm dargestellt. 
Die tatsächliche Jahresbewegung kann — den 
bisherigen Erfahrungen gemäß — gegen die 
extrapolierten Werte um 10—15 % differieren. 

Das Geschwindigkeitsprofil zeigt in seiner Ost- 
hälfte einen sehr steilen aber gleichmäßigen An- 
stieg, der durch die Form einer Parabel sehr gut 
angenähert werden kann. Das Maximum der Ge- 
schwindigkeit mit 90 m pro Jahr wird fast genau 
in Gletschermitte erreicht. Die Berechnung der 
Eisdicke in Gletschermitte nach der Formel von 
Lagally®) ergibt rund 170 m. Bei allem Vorbehalt 
gegen die Anwendbarkeit der Formel, die unter 


°) M. Lagally, Die Zähigkeit des Eises und die Tiefe der 
as Zeitschr. f. Gletscherkunde, Bd. XVIII, 1930, 
eft 1/3. 
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(Phot.: 


Bild 1: Nisqually-Gletscher von Paradise aus 
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Abb. 1: Geschwindigkeitsprofil am Nisqually-Gletscher 


der Voraussetzung geometrischer Stromungsver- 
haltnisse wie in einer homogenen, zähen Flüssig- 
keit und mit der Annahme eines sehr regelmäßi- 
gen Gletscherbettes abgeleitet ist, erscheint dieser 
Wert durchaus plausibel. 
Während also das Bewegungsdiagramm in sei- 
nem Ostteil für den Nisqually-Gletscher im unter- 
suchten Profil den Zustand des stationären Strö- 
mens annehmen läßt, zeigen sich an der Westseite 
des Geschwindigkeits-Profiles Anomalien, die 
Schlüsse auf die besondere Struktur desGletschers 
zulassen. Nach einem Abfall der Geschwindig- 
keit vom Höchstwert bis auf 65 m pro Jahr folgt 
im westlichen Drittel ein neuerlicher Anstieg auf 
70 m pro Jahr. Bis zum westlichen Eisrand sinkt 
dann die Geschwindigkeit nur unwesentlich auf 
64.3 m pro Jahr. Ein Blick auf die Karte gibt Auf- 
schluß darüber, wie diese außergewöhnliche Ge- 
schwindigkeitsverteilung zu erklären ist. Der 
Nisqually-Gletscher ist in seinen unteren Partien 
kein einheitlicher Gletscherstrom. Inder Höhezwi- 
schen 2100 m und 2300 m vereinigtsichmitihmvon 
NW her ein starker Nebenstrom, der aus einem 
tiefen Kar unter dem Wapowety Cleaver fließt. 
In richtiger Erkenntnis,daß es sich dabei um einen 
selbständigen Gletscher handelt, wurde diesem 
Eisstrom vor einigen Jahren der Name Wilson- 
Glacier gegeben. Das Geschwindigkeitsprofil 
zeigt nun, daß auch nach dem Zusammenfluß die 
Eismassen der beiden Gletscher keine Einheit 
bilden. Der Wilson-Gletscher lagert sich vielmehr 
dem Nisqually im Westen auf und behält seine 
Eigenbewegung als geschlossener Block, der auf 
dem tieferliegenden Eis des Nisqually mehr glei- 
tet als fließt. Daß das Eis des Nisqually tatsächlich 
bis zum Westrand des Gletschertroges reicht, 
kannebenfallsausdem Geschwindigkeitsprofil ge- 
schlossen werden. Eine Verlängerung des Dia- 


gramms auf der Westseite analog zum ostseitigen 
Verlauf, wie sie gestrichelt angedeutet ist, trifft 
die Nullinie schr genau am westlichen Gletscher- 
rand. Nur so ist auch die hohe und beinahe kon- 
stante Geschwindigkeit des Eises im westlichen 
Drittel bis unmittelbar an den Rand zu erklären. 
Auf der Karte sind außerdem die Eismassen des 
Wilson-Gletschers deutlich durch den Verlauf der 
Höhenlinien zu erkennen. Die Gletscherober- 
fläche liegt im westlichen Drittel 5—8 m höher als 
im Ostteil. 

Am Nisqually-Gletscher zeigen sich demnach 
ähnliche Verhältnisse der Struktur und Ernäh- 
rung aus Teilfirnfeldern, wie sie 77. Kinz/ an 
Alpengletschern beschrieben hat®). 

Die geschilderten Verhältnisse weisen aber auch 
nochmals darauf hin, daß das Hauptnähr-gebiet 
der Mt. Rainier-Gletscher nicht die Firnkuppe des 
Vulkanes ist, sondern in den großen Karmulden 
des Berges zwischen 2400 m und 3400 m liegt. 
(siehe Bild 2). In dieser Region ist das Maximum 
des Niederschlages anzunehmen; weiter nach 
oben wird das Klima des Berges wieder trocke- 
ner. Der Wilson-Gletscher bildet sich ganz in die- 
ser Region, er hat — ebenso wie der westlich be- 
nachbarte Kautz-Gletscher — keinen Zusammen- 
hang mit der Firnkuppe. Seine ausgeprägte Selb- 
ständigkeit läßt annehmen, daß er derzeit der 
stärkere von den beiden im Nisqually-Trog zu- 


N: Kinzl, ‚Gletscherschwund und Gletscherform. — 
Carinthia II, Mittlg. des Naturwiss. Vereins für Kärnten, 
143. Jahrgg., Heft 2, 1953. 


Bild 2: Mt. Rainier von Nordwesten. Im Hintergrund 
rechts Mt. Adams 
(Phot.: 116th Phot. Sec. Wash. Nat. Guard) 
Bild 3: Mt. Rainier von Süd-Osten. Nisqually- 
Gletscher in Bildmitte (Phot.: R. Bender) 
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sammenfließenden Gletschern ist. Von ihm stam- 
men die stark mit Schutt bedeckten Eismassen, 
die heute noch die Westseite des unteren Troges 
bis zum Gletschertor in 1338 m Höhe erfüllen, 
während der eigentliche Nisqually-Gletscher bis 
hinter einen Rundhöcker (Punkt 1702,4 m der 
Karte) zurückgeschmolzen ist. 

Nachrichten und Bilder von A. &. Harrison, 
Seattle”), besagen, daß der Nisqually-Gletscher 
im Zuge seines Vorstoßens im letzten Jahr be- 
gonnen hat, den genannten Rundhöcker wie- 


1) A. E. Harrison, Glacier Studies with a Camera. — 
Sierra Club Bulletin, Vol. 39, Nr. 6, 1954. 


der mit Eis zu überziehen. Demnach wäre auch 
eine Neubelebung des westlichen, vom Wilson- 
Gletscher ausgehenden Gletscherarmes zu er- 
warten, derheute unterhalb der Höhenlinie 1600 m 
praktisch als Toteis gelten kann. 


Das weitere Verhalten der Mt. Rainier-Glet- 
scher zu verfolgen, wird daher von großem gla- 
ziologischen Interesse sein. Es ist sehr zu be- 
grüßen, daß sich die amerikanische Gletscher- 
forschung durch Einführung der terrestrischen 
Photogrammetrie eine Möglichkeit geschaffen hat, 
diese Aufgabe zuverlässig und rationell zu be- 
arbeiten. 


FRANZOSISCHE EINFLÜSSE IM BILDE DER KULTURLANDSCHAFT 
NORDAMERIKAS 


Hufensiedlungen und Marschpolder in Kanada und in Louisiana 


Fritz Bartz 
Mit 6 Abbildungen 


French influences on the rural scene of North America: 
long lot and polder settlements in Canada and Louisiana. 


Summary: During the 17th and 18th centuries French 
colonists and their descendants established in the region 
of the lower St. Lawrence and some of its tributaries a type 
of rural settlement which resembles in many ways the 
»Hufen“-villages of Europe. Traces of this arrangement 
of the holdings in ,long lots“ are also found in certain 
parts of the American and Canadian Middle West and 
especially also in the delta region of the Mississippi, where 
settlers of French mother tongue can still be found. Though 
this type of settlement has been modified during the cen- 
turies in Quebec Province it is still preserved to this day. 
The problem of the origin of this long lot settlement is still 
unsolved. In contrast, it is quite obvious that the stimulus 
for impoldering small areas of coastal marsh around Fundy 
Bay was due to Old World influences. During the recent 
past these polder regions have been rather neglected, but 
at present the state is taking action to help them to regain 
a more important economic position. 


Unter den verschiedenen, aus Europa einge- 
wanderten Volksgruppen, die sich in mehr oder 
weniger geschlossenem Verbande in Nordamerika 
niederließen, haben die Franzosen und ihre Ab- 
kömmlinge der Kulturlandschaft Ostkanadas 
wie auch Teilen der USA einen deutlichen Stem- 
pel aufgedrückt. Die Spuren ihrer Tätigkeit sind 
in weiten Teilen des Kontinents zu finden. Wenn 
man von den verstreut auftretenden Ortsnamen 
absieht, die von französischen Forschern, Missio- 
naren und Händlern gegeben wurden und die 
man sogar im Bereiche der Rocky Mountains, et- 
wa in dem Grand Teton-Gebirge, findet, dann 
sind es vor allem drei Hauptgebiete, in denen 
sich französischer Kultureinfluß auf die Dauer 
hat durchsetzen können: 1. im östlichen Kanada 
am Astuar und am Unterlaufe des St. Lorenz 
und seiner Nebenflüsse, 2. in Teilen des vorge- 


lagerten Bereiches der sogenannten „Mariti- 
men Provinzen“ (Akadien), Neubraun- 
schweig und Neuschottland und 3. in beschränk- 
terem Rahmen an der Mündung des Missis- 
sıppıi im eigentlichen Deltabereich dieses Stro- 
mes (Die US-Amerikaner schließen in den Begriff 
des Mississippideltas das vorwiegend von Alluvi- 
onen aufgebaute Gebiet des Unterlaufes zwischen 
dem großen Strome und dem Yazoo ein). 


Die Landstriche am St. Lorenz waren zwei 
Jahrhunderte lang, von der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts bis zum Ende des Siebenjahrigen Krie- 
ges, in französischem Besitz. Dort konnte vom 
Anfange des 17. Jahrhunderts an eine verhältnis- 
mäßıg intensive Kolonisationstatigkeit auf den 
postglazialen Sedimentböden des Tieflandes be- 
trieben werden, wo vorher nur königliche Han- 
delsposten und Fischereistationen existierten. 
Auch nach der Besitzergreifung durch Großbri- 
tannien vermochten die Siedler französischer Ab- 
kunft isoliert von der übrigen Welt ihre von den 
Geschehen der Französischen Revolution unbeein- 
flußte Kultur weiter zu pflegen. 


Das Gebiet der Maritimen Provinzen 
zeigt dagegen in viel geringerem Maße die Spu- 
ren französischer Siedlungstätigkeit. Dort erlitt 
gegen Ende der Periode der Auseinandersetzun- 
gen zwischen Briten und Franzosen, nachdem 
weite Teile der den St. Lorenz-Golf einrahmenden 
Außenposten bereits an die Briten verloren wa- 
ren, das französische Volkstum in der Mitte des 
18. Jahrhunderts durch Austreibung eines großen 
Teils seiner Angehörigen einen entscheidenden 
Rückschlag. Ein Teil dieser im Jahre 1755 ver- 
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triebenen Franzosen, der sog. „Akadier“, wie 
man sie im Gegensatz zu den in der heutigen Pro- 
vinz Quebec lebenden „Frankokanadiern“ 
nennt, floh ins Mississippidelta nach Louisiana, 
wo allerdings in der damals französischen Kolo- 
nie bereits französische Siedler lebten. Wenn dort 
unter dem Begriff „Kreolen“ heutzutage im all- 
gemeinen die Nachkommen dieser zum größten 
Teil in Städten lebenden Franzosen und auch von 
Spaniern verstanden werden, dann werden die 
Abkömmlinge der ärmeren Neuangekommenen 
mit dem verstümmelten, aus „Acadien“ entstan- 
denen Wort „Cajuns“ bezeichnet. Nachdem 
Frankreich das Mississippidelta im Jahre 1762 
an die Spanier verloren hatte, ging Louisi- 
ana ım Jahre 1803 nach nur formaler, kurz- 
fristiger Erneuerung der französischen Herrschaft 
in die Hand der USA über'). Nur mehr als ephe- 
mer wirksam kann man den Einfluß französischer 
Kolonisatoren in dem weiten Raum bezeichnen, 
der sich zwischen St. Lorenz und Louisiana ein- 
schiebt. Dort legten die Franzosen vielerorts Be- 
festigungen an; sie versuchten aber auch gelegent- 
lich zu kolonisieren. 


Die kulturelle, wirtschaftliche und politische 
Rolle, die die Frankokanadier heute in der Pro- 
vinz Quebec und damit in ganz Kanada spielen, 
ist auch in Deutschland wohlbekannt. Das Vor- 
handensein starker religiöser Bindungen, die füh- 
rende Rolle des katholischen Klerus, die mate- 
rielle Bescheidenheit und Genügsamkeit, das 
Hängen an der Scholle, die hohe Geburtenfreu- 
digkeit sind neben dem Fortleben der französi- 
schen Sprache — auch wenn das gesprochene 
Französisch nur ein Dialekt ist, der Beziehungen 
zur Sprache der Normandie und Picardie frühe- 
rer Jahrhunderte aufweist — oft genug heraus- 
gestellt worden. Die Gegensätze zu den Lebens- 
formen und Lebensweisen der Siedler in der 
benachbarten Provinz Ontario, wo britischer Geist 
sich durchgesetzt hat, sind deutlich genug. Das 
Leben der Kolonisten französischer Muttersprache 
spielt sich zum größten Teil in Dörfern bzw. 
dorfähnlichen Siedlungen ab, die zum Stolze der 
Eingesessenen Kirchen besitzen, die sich durch die 
Solidität in der Bauweise und die dominierende 
Stellung, die sie innerhalb der Siedlungen ein- 
nehmen, oft deutlich unterscheiden von den Bet- 
sälen und Zwergkirchen der unzähligen konfes- 
sionellen Gruppen des Angelsachsentums und 
anderer Einwanderergruppen innerhalb Kanadas 


und der USA). 


Nicht allzuviel ist in der deutschen geographi- 
schen Literatur über die Siedlungs- und Flurfor- 


1) Louisiana. American Guide Series. New York 1941. 
2) Vgl. hierzu u.a.: auch Staackmann, unveröffentlichte 
Dissertation, Bonn 1953. 


men gesagt, die ein besonders charakteristisches 
Element im Kulturkomplex des Frankokanadier- 
tums wie auch desjenigen der Akadier und der 
Siedler im Mündungsgebiet des Mississippi dar- 
stellen. Die besonders gearteten ländlichen Sied- 
lungen und die damit verbundenen Flurformen 
haben vor allem in der Provinz Quebec das Land- 
schaftsbild so stark geprägt, daß man dort von 
einer frankokanadıschen: Kultur- 
landschaft sprechen kann. In der französi- 
schen und frankokanadischen Literatur sind sie 
öfters behandelt worden). Die nicht allzu aus- 
gedehnten Flächen eingedeichten Lan- 
des im Gebiet der Maritimen Provinzen, deren 
Inwertsetzung ursprünglich auf französische Ko- 
lonisten zurückgeht, haben erst in allerjüngster 
Zeit in der deutschen Literatur eine Würdigung 
erfahren *), 


Siedlungen und 
Flurformen in der Provinz Quebec 


Die Besiedlung der Ufer des Unterlaufes (von 
Montreal bis Quebec-Stadt) und der oberen Teile 
des Ästuars des St. Lorenz-Stromes ging in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts nur sehr 
langsam vonstatten. Erst nach der Mitte des 
Jahrhunderts verlief sie rascher, als unter dem 
Regime des Intendanten Talon (1665—1673) 
und auf Veranlassung Colberts von Europa aus 
Siedler in etwas größerer Zahl nach Neufrank- 
reich gebracht wurden. 


Interessanterweise erlebte in jener Zeit im 
Herrschaftsbereiche Frankreichs in der Neuen 
Welt der im europäischen Mutterlande unter der 
Herrschaft des absolutistischen Königtums abge- 
wirtschaftete Feudalismus eine Art von Aufer- 
stehung. Es handelte sich indes dabei nicht um 
eine echte politische Institution, sondern um nicht 
viel mehr als ein System der Landverteilung und 
Kolonisierung. Die kolonisierenden Grundherren 
waren denn auch oft einfache Offiziere. Vom 
Flusse, dem allein vorhandenen Verkehrswege 


>) Vgl. besonders den Aufsatz von Deffontaines, P., 
„Le Rang. Type de Peuplement Rural du Canada Francais“, 
Cahiers de Géogr. 5, Quebec 1953, der weitgehend für die 
folgenden Ausführungen verwendet wurde: 

Blanchard, R.: L’Est du Canada Francois I. u. Il. Paris, 

Montreal 1935; 

Schmieder, O.: Länderkunde Nordamerikas, Leipzig u. 
Wien 1933; 

Meynen, E.: Dorf und Farm. Das Schicksal altweltlicher 
Dörfer in Nordamerika. Lebensraumfragen europ. Völ- 
ker. Bd. III, Teil I. Nordamerika, hrsg. v. Schmieder, 
Leipzig 1943. 

Blanchard, R.: L’Est du Canada Francois I. u. II. Paris, 
Géogr. Alpine, die in den beiden Werken „L’Est du 
Canada Frangais“ und „Le Centre du Canada Frangais“ 
zusammengefaßt sind. 

4) Schott, C.: Die Kanadischen Marschen, Schriften des 

Geogr. Instituts der Universität Kiel, XV, 2, 1955. 
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aus, wurde die Erschließung betrieben. An seinen 
Ufern wurden die ersten Siedlungen angelegt. 
Der Grund und Boden beiderseits des Flusses 
wurde in „Seigneuries“ oder Lehnsherrschaften 
eingeteilt, die von wechselnder Breite und Tiefe 
waren und meist die Gestalt von Parallelogram- 
men hatten. Im allgemeinen waren sie mit der 
Schmalseite an den Fluß angelehnt. Die Längs- 
achsen verliefen von Nordwesten nach Südosten). 
Manche dieser „Seigneuries“ waren an die 100, 
andere nur wenige km tief. Der Grundherr hatte 
dieses Land mit Kolonisten oder „Censitaires“ 
zu besetzen, den sog. „Habitants“, wie diese 
Bauern genannt wurden und wie die Frankokana- 
dier sich auch heute noch nennen. Es mag vorge- 
kommen sein, daß einzelne Grundherren sich auf 
dem ihnen übergebenen Grund und Boden nieder- 
ließen, aber im wesentlichen — und das war ent- 
scheidend für die ganze Art der Landnahme — 
wurde das Land in schmale langgezogene Areale 
eingeteilt, die als „Lots Familiaux“, als „Family 
Lots“ etwa eine Familie voraussichtlich zu ernäh- 
ren vermochten, somit eine genügend große 
Ackernahrung bildeten. Hierdurch wurde von 
vornhereindem Klein- und Mittelbesitz 
zum Siege verholfen, wie viel später bei der Land- 
nahme im amerikanischen Mittelwesten. Anders 
als in der spanisch-amerikanischen Welt gelangte 
der Großgrundbesitz hier nicht zur Herr- 
schaft, wennschon die „Habitants“ ihrem „Seign- 
eur“ einen gewissen, sehr geringen und offenbar- 
auch unveränderlichen Zins zu leisten und ge- 
wisse Feudalrechte, z. B. Leistungen zum Wege- 
bau, zu beachten hatten. Dergleichen Rechte konn- 
ten in allerbescheidensten Formen bis in aller- 
jüngste Zeit an einzelnen Orten, z. B. am Süd- 
ufer des Astuars angetroffen werden ®). Das Land 
wurde an die Siedler unter der Bedingung ver- 
geben, daß sie es tatsächlich auch rodeten. 


Es ist verständlich, daß bei der Landnahme 
einzelne Inseln im unteren St. Lo- 
renz und im Ästuar bevorzugte Ansiedlungs- 
zentren darstellen, nachdem einige wenige städ- 
tische Kerne am Flusse entstanden waren. 

Die Insel Orléans bei Quebec, die Isles aux 
Coudres und aux Grues im Ästuar, die Magda- 
len-Inseln und die Insel Shippigan im Golf, die 
Jesus-Insel und Insel Montroyal stellten der- 
artige verhältnismäßig sichere Punkte mit gün- 
stiger Verkehrslage, mit Möglichkeiten zur Fische- 
rei und Jagd und mit zuweilen recht guten Böden 
dar. Die flachufrige Insel Orl&ans wurde etwa 
von der Mitte des 17. Jahrhunderts ab im Ver- 


5) Brown, R. H.: Historical Geography of the United 
States. New York, 1948, S. 47. 

5) Peattie, R.: The Isolation of the Lower St. Lawrence 
River, Geogr. Rev. V, 1918. 


laufe von zwei Dekaden durch eine Reihe auf- 
einanderfolgender kleiner Lehnsherren besiedelt, 
so daß im Jahre 1667 bereits ein großer Teil der 
gesamten weißen Bevölkerung der Kolonie dort 
lebte”). Im Jahre 1683 gab es bereits 5 Pfarreien 
auf der Insel. Auf der Isle aux Coudres liefen 
sich erst von 1710 ab wirkliche kolonisierende 
Siedler nieder®). Im Jahre 1683 existierten be- 
reits 83 „Seigneuries“ am St. Lorenz. Zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, um 1712, war fast das ge- 
samte Gebiet beiderseits des Flusses von Quebec 
nach Montreal aufgeteilt. Dazu hatte die Koloni- 
sation auf die Ufer einiger der südlichen Neben- 
flüsse übergegriffen. Das Südgestade des Haupt- 
flusses war lange Zeit durch Indianer, die den 
Franzosen feindlich gesonnen waren, gefährdet 
und nicht zugänglich gewesen. Die bedeutendsten 
dieser südlichen Nebenflüsse sind der Richelieu, 
die Chaudiére und der St. Francis River. Die 
Zahl der „Seigneuries“ vermehrte sich durch Neu- 
gründung und Unterteilungen sehr stark). Das 
Grundstück, das „Arriere-fief“, das der Siedler 
am Ufer erhielt, bildete das „Lot de Riviere“, 
das „River Lot“. Ganz mit Recht kann man von 
einer Flu & - oder Uferhufe sprechen. Denn 
das Landstück, das der Bauer erhielt, war, weil 
ja jedem Siedler Zugang zum Wasser gegeben 
sein sollte, schmal. Man maß die Hufe „in der 
Tiefe mit der Meile, in der Breite aber nach Fuß“, 
wie Ellen Churchill Semple es treffend formuliert 
hat !°). Das Gehöft des Siedlers lag nahe am Ufer; 
die einzelnen Gehöfte bildeten schließlich längs 
des Flusses eine Zeilensiedlung. Die ersten 
Kapellen und Gemeinden waren auf den Ufer- 
hängen, den „Cötes“, errichtet worden. 
Grundsätzlich und verständlicherweise wurde 
zunächst keine Bauernwirtschaft ohne Zugang zum 
Flußufer angelegt. Neben den verkehrswirtschaft- 
lichen ergaben sich auch, abgesehen von der 
Fischerei, ernährungswirtschaftliche Vorteile aus 
einer solchen Lage, denn im Bereiche des Flusses 
unterhalb von Three Rivers spielen die Gezei- 
ten eine wichtige Rolle, die bei Springtide bei 
Quebec-Stadt noch einen Hub von 5,5 m errei- 
chen!!). Ein Teil des höchstgelegenen Watten- 
landes ist mit Gräsern bestanden, die den ersten 
Siedlern wahrscheinlich als Viehweide dienten. 


7) Tuckermann, W.: Die Orleansinsel im Lorenzstrom, 
eines der ältesten Siedlungszentren in Kanada. Koloniale 
Rundschau. 27, 1936, S. 123. 

8) Vgl. Bolton, H.E.: History of the Americas. Boston, 
New York, Skizze S. 69. 

®) Veyret, P.: Un Cas d’Isolement: Les Canadiens Fran- 
gais. S. 293. Mélanges Géographiques offerts A Ph. Arbos. 
Institut de Géographie, IV. Clermont. Paris 1953. 

'0) Semple, E.Ch.: S$. 353. The North Shore Villages of 
the Lower St. Lawrence. Ratzel-Festschrift. Leipzig 1904. 
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Abb. 1: Riviere des Prairies, Quebec 


(Aufn.: Royal Canadian Air Force) 


Hierauf weist möglicherweise der Name „Beau- 
pre“ hin, wo eine erste Kolonistenwelle unter- 
halb von Quebec Fuß gefaßt hatte. Von den 
„Wiesen“ an der Nordseite der Isle d’Orléans 
berichtet Cartier, daß sie zweimal täglich über- 
flutet wurden '?). Auch heute noch existieren diese 
„Flutwiesen“, z.B. bei Ste. Anne de Beaupré**). 

Gegen Ende der französischen Herrschaftsperi- 
ode konnte ein Reisender, der auf dem Wasser- 
wege den St. Lorenz und Richelieu entlangfuhr, 
so gut wie alle in Kanada vorhandenen Häuser 
erblicken. Erst etwa ein Jahrhundert nach Be- 
ginn der Kolonisation wurde ein Landweg 
zwischen Quebec und Montreal hergestellt, der 
„Chemin du Roi“. 

Nachdem nunmehr die Gehöfte durch einen 
Weg miteinander verbunden worden waren, war 


12) Tuckermann, Orleansinsel. S. 131. Brown, R.H.: 


Historical Geography ...S. 48. 
13) Vgl. Abb. XLVIII in Blanchard: L’Est... 


oft eine Verlegung der urspriinglich ganz nahe 
am Ufer errichteten Hauser erforderlich. Die am 
Wege angeordnete Hufensiedlung mit der zeilen- 
formigen Anordnung der Gehöfte und der dazu- 
gehörigen Flur ist der „Rang“, ins Englische 
als „Range“ übertragen. Als später parallel zu 
der ersten Uferzeile weitere Gehöftreihen mit der 
entsprechenden Flur entstanden, wurden die ver- 
schiedenen „Rang“wege untereinander durch 
Wege verbunden, die parallel zur Längserstrek- 
kung der Hufe, also mehr oder weniger senkrecht 
zu den Zeilen verlaufen und an denen keine Häu- 
ser stehen. Man nennt sie „Routes“. 

Bei der Kolonisation wurden von den Grund- 
herren die Hufen (Long Lots) in ziemlich ein- 
heitlicher Breite vergeben. Die normale Breite 
betrug wohl gewöhnlich 3—4 Arpents'*), das 


14) Arpent ist hier als Längenmaß gebraucht. Gewöhnlich 
wird es als Flächenmaß von ca. 34.35 ar Größe, zuweilen 
auch mehr, angesehen. 
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sind 200—250 m. Der Siedler rodete in der Nähe 
seiner Wohnung zunächst das Land, das er zur 
Bestellung benötigte und das oft als „La Terre“ 
bezeichnet wird. In größerer Entfernung ließ man 
den Wald ungerodet stehen und nutzte ihn als 
Holzspender. Zweifellos hat die Gewinnung von 
Ahornzucker vielfach eine wichtige Rolle 
gespielt. Zuweilen besaßen die Hufen außer- 
ordentliche Längen, wie z. B. bei Chäteau Richet 
unterhalb von Quebec, wo sie bis zu 9 km Länge 
erreichten. Dort war aber die Breite entsprechend 
geringer. 

Wenn die zuerst geschaffenen Hufen ursprüng- 


lich eine recht beträchtliche Breite besessen hatten, _ 


so wurden sie bei der starken Bevölkerungsver- 
mehrung dank der alten französischen Tradition 
der Realerbteilung weitergeteilt mit dem 
Erfolg, daß sehr bald schmale und kleine Hufen 
entstanden. Gerade bei dieser Weiterteilung, die 
offenbar bedrohliche Ausnahme annahm, konn- 
ten wirkliche Zeilendörfer entstehen, da 
die Höfe nur noch an die 100 m und weniger 
weit auseinander lagen. Bereits im Jahre 1745 
wird ein Verbot wegen zu starker Teilung erlas- 
sen und verfügt, daß Häuser und Ställe nur auf 
Besitz errichtet werden dürfen, der 1,5 Arpent 
breit und 30—40 Arpents tief ist'’). Auf der 
Orleansinsel mußten daraufhin sogar einige Häu- 
ser wieder abgerissen werden !°). Heute liegen im 
alten Siedlungsgebiet die aus Holz errichteten 
Häuser bzw. Höfe in 20—200 m Entfernung von- 
einander. Im allgemeinen wird heute nicht mehr 
geteilt. Der jüngste Sohn erhält den Hof. Nur 
bei den Fischersiedlungen wurde die Teilung wei- 
terhin und im Extrem betrieben. Die Bauart der 
Häuser verrät oft Einflüsse aus der Normandie. 
Kleine Erker sind dem hohen Dach des langge- 
streckten, einstöckigen Hauses zuweilen aufge- 
setzt. Anfangs sind des öfteren auch Steinhäuser 
gebaut worden, z.B. auf der Insel Orléans. Im 
Jahre 1851 waren in der County Montmorency 
am Nordufer des Flusses bei Quebec 649 Stein- 
häuser gegenüber 722 Holzbauten vorhanden '”). 

Wenn so im Laufe des 18. Jahrhunderts am 
Hauptstrom und an einigen seiner Nebenflüsse 
derartige Siedlungen entstanden, die ein gewisses 
Nebeneinanderleben der Siedler garantierten und 
zugleich dem Bauer die Möglichkeit gaben, auf 
seinem eigenen, zusammenhängenden Stück Land 
zu leben, so hat es anfangs, z. Z. der Kriege mit 
feindlichen Irokesen, als die Ufer noch keines- 
wegs als sicher angesehen werden konnten, nicht 
an Versuchen gefehlt, geschlossene dörfliche und 
dorfähnliche Ortschaften (Bourgs) anzulegen. Ein 
15) Brown: 48 


16) Tuckermann: Orleansinsel 131. 
17) Blanchard: L’Est... S. 343. 


halbes Dutzend derartiger, stark auf die Ver- 
teidigung ausgerichteter Siedlungen wurde im 
Norden der Stadt Quebec in einigen km Entfer- 
nung vom heutigen Ortszentrum in den 60er und 
70er Jahren des 17. Jahrhunderts geplant. Sıe 
wiesen einen ganz oder teilweise sternförmigen 
Grundriß auf '®). Die Häuser wurden dort errich- 
tet, wo die schmalen, äußerst spitzwinkligen Flur- 
stücke aneinanderstießen. Im Zentrum des Flur- 
bereiches einer derartigen Siedlung war, zu- 
mindest in einigen Fällen, um den Kreis der Ge- 
höfte und Häuser herum ein Pallisadenviereck er- 
richtet worden. Bourg Royal und das Village de 
Charlesbourg stellen die charakteristische Stern - 
oderStrahlenhufensiedlung am besten 
dar. In anderen Orten, z. B. in L’Auvergne, ist 
der Plan nicht mehr ganz symmetrisch durchge- 
führt worden. Mit der fortschreitenden Befrie- 
dung des Landes, die nach 1665 erreicht wurde, 
verloren diese Siedlungsexperimente an Bedeu- 
tung, so daß sie heute nicht viel mehr als ein sied- 
lungsgeographisches Kuriosum darstellen. 

Indes war im Laufe des Jahrhunderts die Zei- 
lensiedlung allenthalben am St. Lorenz an einer 
Reihe von Nebenflüssen ausgedehnt worden. Die 
Bevölkerungszahl war vielerorts derart gestiegen, 
daß die günstig gelegenen Uferbereiche nicht mehr 
ausreichten, so daß weiter binnenwärts gesiedelt 
werden mußte. Es entstanden recht bald im 18. 
Jahrhundert neue Hufenzeilen, „Rangs“ zweiter 
Ordnung, die mehr oder weniger parallel zu den 
„Cötes“ verlaufen. Sehr viel später, in der Zeit, 
aa „La Nouvelle France“ an die Briten verloren- 
ging, ist es dann zur Ausbildung eines dritten 
parallelen „Rangs“ gekommen. Das Auftreten 
einer zweiten Zeile bedeutete, daß nunmehr die 
Länge der Hufen endgültig festgelegt werden 
mußte. Im allgemeinen war das Verhältnis von 
Breite zur Lange wie 1:10". Für die Zeilen 
zweiter und höherer Ordnung bildete von vorn- 
herein ein Weg die Ordnungslinie. Die Ausbrei- 
tung der Kolonisten und damit der Hufendörfer 
ging im 18. Jahrhundert weiter, als vor allem 
die Landstriche im Südosten der Stadt Quebec in 
den heutigen Counties Beauce und Dorchester 
längs der Flüsse Chaudiére und Etchemin koloni- 
siert wurden, wo allerdings die zweite Serie der 
„Rangs“ erst 50 Jahre nach der Anlage der ufer- 
nahen Zeilen um 1780 errichtet wurden. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse in Joliette County auf dem 
Nordufer des St. Lorenz zwischen Montreal und 
Three Rivers, wo der Fluß l’Assomption und eine 
Reihe kleinerer Flüsse gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts mit Gehöftreihen eingefaßt waren, wo 
aber die abseits und fern der Flüsse gelegenen 


18) Deffontaines: S. 14. Meynen: S. 578. 
'9) Deffontaines: Le Rang. S. 11. 
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Abb. 2: Das „Village of Bourg Royal“ bei Quebec City. Radialhufensiedlung. 
(Aufn.: Royal Canadian Air Force) 


Landstriche erst an der Wende zum 19. Jahr- 
hundert und gelegentlich noch später besiedelt 
wurden. Nicht viel anders lagen die Verhältnisse 
am Richelieu, an dessen Ufern vom 17. Jahrhun- 
dert-an kolonisiert wurde, und wo, genau so wie 
anderswo, die Siedler ohne Kenntnis der Boden- 
verhältnisse rodeten. 

Zwischen den einzelnen Hufen verlaufen heute 
gewöhnlich Holzzäune verschiedenartiger Kon- 
struktion. Manchmal ziehen die Hufen über kleine 
Wasserläufe hinweg. Ohne Rücksicht auf das Ge- 


lände ziehen sie oft steile Hänge aufwärts, über 
scharf ausgeprägte Geländestufen, die viele 
Zehner von Metern, ja gelegentlich 100 Meter 
Höhe erreichen mögen, hinweg, wie z. B. bei 
St. Joseph de la Rive am Nordufer des Astuars 
halbwegs zwischen Quebec und Tadoussac. 

Der „Rang“, die Hufenzeile, stellt noch keine 
Gemeinde, kein „Dorf“ im administrativen Sinne 
dar. Vielmehr bildet im allgemeinen von früh an 
eine Reihe von „Rangs“ eine „Paroisse“ (Gemeinde, 


„Parish“, Kirchspiel oder Pfarrei). Das Kirch- 
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Abb. 3: Hufensiedlungen im Gebiet des Chaudiére River 
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(Vereinfachter Ausschnitt aus der Karte von Kanada 1 :50000, Blatt St. Joseph.) 


spiel bildete die Grundlage der raumlichen Ein- 
teilung auch für außerhalb des kirchlichen Be- 
reichs liegende Verwaltungszwecke. Erst in der 
Zeit der britischen Herrschaft treten die „Town- 
ship“ und der „Canton“ auf, deren Ausdehnung 
sich indes räumlich durchaus im französischen Ka- 
nada mit den alten Kirchspielen deckt °). Die erste 
Kirche oder Kapelle wird an der „Cöte“ in der 
zuerst angelegten „Rang“siedlung am Ufer des 
Flusses gelegen haben, wo sich vielleicht auch oft 
ein zuweilen aus Stein errichtetes Herrenhaus 
(„Manoir“) befand. Als dann weitere Tochter- 
zeilen parallel zum Ufer entstanden, wurden 
diese gemeinhin in den Bereich der „Paroisse“ ein- 
bezogen. Demzufolge besteht also eine Gemeinde 
aus einer ganzen Zahl von „Rangs“. 

Eine Folge des Anwachsens der Bevölkerungs- 
zahl und der Ausweitung des Verbreitungsgebie- 
tes des „Rang“ ist die Tatsache, daß neben der 


20) Tuckermann: Orleansinsel, Fußnote S. 128 


einfachen Hufenzeile, in der die Häuser alle auf 
einer Seite des Weges angeordnet sind, wie das 
ja an einem Flusse der Fall sein muß, auch solche 
auftreten, an denen die Höfe und die dazu- 
gehörigen Hufen sich zu beiden Seiten des Weges 
ausdehnen. Das ist der „Rang Double“, der 
eine stärkere Konzentrierung der Bevölkerung 
erlaubt, wodurch also auch eine stärkere phy- 
siognomische Annäherung an den Typ des euro- 
päischen Waldhufendorfs gewährleistet wird. Die 
gehöftfernsten, oft noch waldigen Bereiche der 
Hufe einer bestimmten Seite eines „Rangs“ treffen 
dementsprechend mit den abgelegensten Teilen 
der Hufe einer benachbarten Zeile zusammen. 
Als die Briten nach dem Siebenjährigen Kriege 
Kanada übernahmen, weigerten sie sich verständ- 


licherweise, das französische System der „Seign- ~ 


euries“ für ihre eigenen Siedler zu übernehmen. 
Nur acht neue „Seigneuries“ wurden in der Zeit 
bis 1824 geschaffen. Die „Seigneuries“ wurden 
neu eingeteilt und untergliedert. Als Grundlage 


der Verteilung des Grundbesitzes blieben sie er- 
halten. Nach der Unabhängigkeitserklärung der 
USA strömten große Zahlen von königstreuen 
Loyalisten in das noch ungeteilte Kanada, das 
kurze Zeit später in Lower Canada, das heutige 
Quebec, und in Upper Canada, das heutige On- 
tario, gegliedert wurde. In dem noch zum appa- 
lachischen Gebirgsbereich gehörigen Teile der 
Provinz Quebec ließ sich im Osten und Südosten 
der Stadt Montreal ein großer Teil dieser Loya- 
listen in dem hügeligen Gelände, das recht viel 
gutes Land enthält, nieder. Dort wurden dann 
viereckige , Townships“ geschaffen, die nun 
in klarer Weise sich in der Anlage und im Grund- 
rif von den französischen Einteilungen unter- 
schieden. Es waren rechteckige oder quadratische 
Flächen, die in ihrer Größe zwischen 20 und 144 
Quadratmeilen (50 und 310 qkm) variierten. Die 
„Eastern Townships“, wie sie heute heißen, wur- 
den durch ein Wegesystem aufgeschlossen und in 
„Acre-Lots“, d. s. Grundstücke von 80 ha Größe 
geteilt, die den Siedlern zugewiesen wurden °!). 
Der Vorteil dieses Systems beruht darin, daß 
„Township“ in „Township“ übergeht in Annähe- 
rung an das System, das später, nach der im Jahre 
1862 erfolgten Verkündung des „Homestead 
Act“, allgemeine Geltung im Mittelwesten der 
USA erlangte. Das Land wurde frei an die Sied- 
ler verteilt. Manchmal läßt die Anordnung der 
Höfe längs oder in der Nähe der Straßen An- 
klänge an das französische System erkennen, wie 
das besonders deutlich in den früh von Briten 
besiedelten Teilen der heutigen Provinz Ontario 
zu erkennen ist, wo zuweilen verhältnismäßig 
lange Siedlungsreihen mit relativ schmalem Besitz 
entstanden 7"). In Ontario hatte ursprünglich ja 
auch vereinzelt das französische Feudalsystem 
existiert. 


Die Siedlungsentwicklung in jüngerer Zeıt 


Ein schematisiertes, aus dem alten Flußhufen- 
system abgeleitetes Vermessungssystem 
wurde im Laufe des vorigen Jahrhunderts in der 
Provinz Quebec zum allgemeinen allmächtigen 
Prinzip der Landaufteilung gemacht, bei dem im 
allgemeinen nun die Hufenlänge mit einer Meile 
(1,6 km) festgelegt ist”). Weiteste Teile von 
Quebec sind vor allem seit dem Jahre 1882, als 
ein besonderes Gesetz geschaffen wurde **), nach 
diesem System vermessen und auch kolonisiert 


21) Lewis, H. H.: Population of Quebec: Its Distribution 
and National Origin. Economic Geography 1940. 

22) Schott, Carl: Landnahme und Kolonisation in Ca- 
nada. Schriften des Geogr. Instituts der Universität Kiel. 
Bd. VI, 1936, S. 83, 93 ff., 103. 

23) Deffontaines: Le Rang. S. 18. ie 

24) Barrette, G.: Contribution de l’Arpenteur-Geometre 
4 la Géographie du Quebec. Canadian Geographer 1952. 
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worden, Fast überall, wo frankokanadische Kolo- 
nisten auch in andere Provinzen vordringen, wird 
dieses abgewandelte, „katastrale“ Waldhufen- 
prinzip angewandt. An einer langen Straße, die 
einem „Rang Double“ als Leitlinie des Verkehrs 
dient, liegen normalerweise längs einer Strecke 
von einer Meile insgesamt 12 Farmen, und zwar 
sechs auf jeder Seite ). Das Verhältnis der Länge 
zur Breite einer Hufe verhält sich also wie 6: 1. 
Das ergibt eine sehr geringe Siedeldichte für den 
„Rang“. Wenn das Flußhufensystem ursprünglich 
geschaffen worden war, um einer möglichst gro- 
ßen Zahl von Landbesitzern Zugang zum Wasser 
zu geben, so erweist sich das „Range System“ mit 
den „Concessions“, der Gesamtheit der Hufen zu 
beiden Seiten der Straße, als ein sehr wirksames 
Mittel, um eine bestimmte Straßenstrecke einer 
optimalen Zahl von Farmern als Verkehrsweg 
zur Verfügung zu stellen und ein nachbarlicheres 
Verhältnis zwischen den einzelnen Siedlern her- 
zustellen, als das bei den Typen der quadratischen 
Landteilung möglich ist. Die Kolonisationsbe- 
wegung richtete sich zunächst in stärkerem Maße 
vom eigentlichen unteren St. Lorenz aus flußab- 
wärts auf die Ufer des Mündungstrichters. Weite 
Strecken des unteren Teiles des rechten Ufers des 
Astuars des St. Lorenz-Stromes, an dem sowieso 
eine echte Rodungstätigkeit sich nicht weit vom 
Strome entfernen konnte, weil sehr bald das un- 
fruchtbare appalachische Gebirgsland ansteigt, 
sind, da sie erst in jüngster Zeit, z. T. in diesem 
Jahrhundert, aufgeteilt wurden, nicht durchgehend 
kolonisiert. Bei Rimouski und Trois Pistoles 
(Three Pistols) beispielsweise besitzt auch in der 
Nähe des Flusses keineswegs jede Hufe einen Hof 
und von Häuserzeilen kann keine Rede sein. Und 
noch schlechter liegen die Verhältnisse auf dem 
Nordufer unterhalb der Mündung des Saguenay. 


Im obersten Bereich des Ästuars, wo die Ko- 
lonisation schon im 17. und 18. Jahrhundert er- 
folgt war, weisen die Zeilen dagegen eine große 
Hausdichte auf. Auf dem Nordufer, wo sogar un- 
mittelbar unterhalb der Stadt Quebec nur ein 
einziger „Rang“ bestehen kann, weil das Ge- 
lände sehr rasch über die schmale Terrasse hin- 
weg zu den unfruchtbaren Höhen des Kanadi- 
schen Schildes ansteigt, zieht sich eine derartige 
Zeile bis nach St. Joachim über 50 km lang hin, 
gehen die einzelnen 6—8 km langen Ortschaften 
mehr oder weniger deutlich ineinander über *). 

Etwa zur gleichen Zeit wie die Besiedlung der 
großen Strecken des Astuars, wennschon etwas. 
länger andauernd, vollzog sich der Vorstoß der 


25) Barnes, E. P.: Economics of the Long-Lot Farm. 
Geogr. Review 1933, S. 299. 

26) Blanchard, R.: L’Est du Canada Frangais. I, Paris, 
Montreal 1935, S. 138 u. 181 
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Kolonisten aus dem Bereiche der fruchtbaren, mit 
Ablagerungen des ehemaligen Lake Champlain 
überzogenen Tieflandes des St. Lorenz auf die 
unfruchtbaren, klimatisch ungünstig gestellten 
Hochländer zu beiden Seiten des Flusses. Es ent- 
stand eine Unzahl neuer Gemeinden, besonders 
auf den hohen Rändern der Südseite der 
St. Lorenz-Senke, und zwar waren es 
Siedler vorwiegend aus ufernahen Bereichen, 
die in das Hinterland zogen”). Ebenso zogen 
Kolonisten ins Saguenay-Tal, an dem Lake 
St. John, an den Matapedia und den Témi- 
scouata-See und besonders auch auf die Nord- 
seite der Halbinsel Gaspé, deren Süd- und Ost- 
küsten schon früher von vertriebenen Akadiern, 
Iren, Schotten Engländern und sogar — um 
1800 herum — von Leuten, die von den Kanal- 
inseln Europas herkamen, besiedelt worden wa- 
ren®, Alle diese Siedlungen sind nach dem Schema 
der Vermessungsleute angelegt, wennschon die 
Hufenlängen noch anfangs variierten?®). In dem 
wie eine Oase inmitten des unfruchtbaren Kana- 
dischen Schildes eingesenkten Becken des Lake 
St. John, wo die ersten Siedlergruppen z. T. 
unter der Leitung des Klerus in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts erschienen, schmiegt sich 
die Besiedlung an die Straßenränder und „die 
Straßen folgen... den Vermessungslinien“ ?°). 
Eine große Reihe verschieden großer „Cantons“ 
oder „Townships“ (engl.) umgibt den See. Jede 
„Township“ ist in „Ranges“ geteilt, und jede 
„Range“ ist weiter gegliedert in „Lots“, die eine 
Meile lang und eine sechstel Meile breit sind. Da- 
bei treffen die „Rangs“ benachbarter „Cantons“ 
oft in scharfen Winkeln aufeinander, so daß die 
Zeilen um den See herum in den verschiedensten 
Richtungen verlaufen. Hébertville, die älteste 
unter den Niederlassungen, liegt im Südosten des 
Sees. Im Jahre 1860 gab es 5 Pfarreien, im Jahre 
1932 deren mehr als zehnmal so viele in der 
Senke. 

Über die Grenzen des engeren Rahmens der 
Provinz Quebec hinaus, wo im äußersten Westen 
im sogen. Clay Belt am Lake Temiskaming 
und in der Nähe des Akitibi-Sees längs der Bahn- 
linie jüngste Kolonisation unter tatkräftiger Hilfe 
zunächst der katholischen Geistlichkeit, dann des 
Staates durchgeführt wurde, so daß von 1930 bis 
19483) eine Zunahme der Bevölkerung von 


27) Blanchard: L’Est. I. 198/199. 

28) Blanchard: L’Est. 58/59; Tulipe: 267; Putnam: 148. 
Alcock, F. J.: Across Gaspé. Geogr. Rev. 1924. 

29) Blanchard: L’Est. I. 42. 

30) Glendinning, R. M.: The Distribution of Population 
in the Lake St. John Lowland, Quebec. Geogr. Review. 
XXIV, S.233 u. Bild S. 236, 

31) Blanchard, R.: L’Akitibi-Temiscamingue. Etudes Ca- 
nadiennes (3e Serie) Revue de Géogr. Alpine. Grenoble 
1949. XXXVII. Fasc. III. 
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43 000 auf 140000 erfolgte, sind manche der 
alten britischen „Townships“ in der Nähe Mont- 
reals im östlichen Ontario dank dem Eintreffen 
von Frankokanadiern in einem Zustande der Neu- 
verteilung und Umlegung der Fluren begriffen, 
z. B. zwischen St. Justin, Limoges und Alexan- 
dria®). Ahnliche Wandlungen zeigen sich in 
Mégantic County im Südosten der Provinz 
Quebec, im Gebiete der alten, von Loyalisten 
geschaffenen „Eastern Townships“. Dort sind im 
Laufe der nach der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts einsetzenden großen Expansion frankoka- 
nadische Siedler eingeströmt. Sie haben, da ein 
Gesetz vom Jahre 1849 der katholischen Kirche 
ermöglichte, auch Pfarreien außerhalb des Ge- 
bietes der seigneurialen, bald verschwindenden 
Herrschaft zu errichten, diese Bereiche alter angel- 
sächsischer Kolonisten seitdem derart durchsetzt, 
daß heutzutage dort die Siedler mit englischer 
Muttersprache nur noch in einzelnen Orten in 
der Überzahl sind. Wenn beispielsweise in Stan- 
stead County der Anteil französisch Sprechender 
an der Gesamtbevölkerung um die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts nur 8 °/o betrug, so war er 100 
Jahre später auf 75 °/o angestiegen ”). Während 
der sog. „Depression“ der 30er Jahre wurde auch 
Rodung und Siedlung in „Hufenreihen“ durch 
französisch-kanadische Kolonisten im Südosten 
Quebecs im Walde unmittelbar an der Grenze 
des US-Staates Maine durchgeführt°*). Uber den 
Bereich der eigentlichen Siedlungen, die auf den 
zugehörigen „Longlots“ liegen, hinausgehend, ist 
das Katasterschema mit den absolut regelmäßigen, 
ohne irgendwelche Rücksichtnahme auf die Ge- 
Jandeform ausgemessenen Hufenstreifen über 
weiteste Teile des kaum oder überhaupt nicht be- 
wohnten Quebec ausgedehnt worden. Neben den 
echten Hufen, die allerdings z. B. auf der Halb- 
insel Gaspé auch am Ufer, wo die Bevölkerung 
ausschließlich sitzt, keineswegs völlig gerodet 
sind, entstanden die sogenannten „Wood Lots“, 
die oft in einiger Entfernung von den mehr oder 
weniger bebauten Hufen liegen. Sie dienen mit 
zur Holzversorgung der Kolonisten. Oft deuten 
die auf den Katasterplänen und Flurkarten ein- 
gezeichneten derartigen „Lots“ nur Besitzverhält- 
nisse oder gar nur Vermessungslinien an. Sie täu- 
schen dann eine Kolonisation vor in unwirtlichen 
Landschaften des Kanadischen Schildes, wo der 
Bauer sein Recht verloren hat, und prägen sich 
dann natürlich auch in keiner Weise im Land- 


schaftsbilde aus. 


32) Deffontaines: Le Rang. S. 26. 

»3 Ross, A. D.: Population Changes in the Eastern 
Townships. Canad. Forum. Sept. 1953, Toronto, 

*4) Kemp, H. S.: New Colonies in Old Quebec. Economic 
Geography 1936. 
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Wenn die Kolonistenwogen von den sediment- 
reichen Tiefländern in die abgelegeneren, un- 
fruchtbareren Teile der Gebirge und Plateaus 
vorzustoßen gewagt hatten, dann konnte es nicht 
ausbleiben, daß vielerorts in jüngster Zeit — wie 
zuweilen auch früher schon — eine rückläufige 
Bewegung einsetzte. Denn der frankokanadische 
„Habitant“, der „Canadien“, ließ sich oft 
genug in so gut wie menschenleerem Waldlande 
nieder. Für die Paroisse Saint Didace in der 
County Maskinongé, die etwa 30—35 km west- 
nordwestlich des Lake St. Peter (Lac St. Pierre) 
im Übergangsbereich zwischen den Ablagerungen 
des Lake Champlain und den Ausläufern des Ka- 
nadischen Schildes liegt, ist der Entwicklungsgang 
seit den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr- 
hunderts klargelegt worden ®. Von den benach- 
barten Kirchspielen aus wurde die Kolonisation 
um 1820 begonnen. Es wurden in großen Etap- 
pen, aber keineswegs in einheitlicher Weise 
„Rangs“ vermessen, vielfach auch in Besitz und 
teilweise in Kultur genommen. Mit der raschen 
Erschöpfung der minderwertigen Böden, wohl 
auch im Gefolge allgemeiner Strukturwandlun- 
gen in der Landwirtschaft des ganzen Kanada, 
setzte indes sehr bald eine Entvölkerung ein. 
Wenn Saint-Didace am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts 2500 Einwohner zählte, dann beläuft 
sich diese Zahl heute auf weniger als 800. Seit 
50 Jahren ist Saint Didace, wie viele andere ehe- 
dem rasch erwachsene Gemeinden am Rande der 
durch Landbau noch gerade nutzbaren Welt der 
Provinz Quebec im Schrumpfen begriffen. Bei 
einer von Anbeginn an sehr extensiven Siedlungs- 
und Kolonisationsweise hat es hier so gut wie nie 
den „Rang Double“, das „Double Front System“ 
gegeben, und die Entfernung zwischen den ein- 
zelnen Nachbarn einer „Concession“, d. i. eine 
Hufe, ist beträchtlich und beträgt im Durchschnitt 
mehrere 100 Meter ?). Hier hat der „Rang“, wie 
auch sonst oft, seinen Charakter als zeilenform- 
ähnliche Siedlungsform verloren. Auch anderswo, 
z. B. im Flußgebiet des Richelieu, ist im Laufe der 
Zeit viel Land wieder aufgegeben worden, sind 
Siedlungen wüst geworden. Im Mündungsgebiet 
dieses Flusses dürfte heute der Wald wieder eine 
viel größere Ausdehnung haben als vor 100 Jah- 
ren zur Zeit der maximalen Rodungstatigkeit *’). 

Eine „Paroisse“ besteht normalerweise aus 
einer ganzen Reihe, zuweilen bis zu einem Dut- 
zend Rangs, denen eine oder auch mehrere Kir- 
chen zugeordnet sind. In so gut wie jeder „Pa- 
roisse“ lebt neben der bäuerlichen Bevölkerung 


35) Hamelin, Louis-Edm.: Le Rang a Saint-Didace de 
Maskinongé, Notes de Géographie. Université Laval. Que- 
bec. No. 3, 1953. 

36) Hamelin: S. 4 

37) mdl. Mittlg. v. Prof. Spence-Sales, Montreal. 


noch eine besondere Schicht von Händlern, Ge- 
werbetreibenden, Rentnern, zurückgezogenen 
alten Bauern usw., in einer oder auch in mehreren 
besonderen Siedlungsverdichtungen oder -agglo- 
merationen, die als „Village“ bezeichnet werden. 
Gewöhnlich ist dieses „Village“, das oft weit- 
gehend zentrale, städtische Funktionen besitzt, 
unmittelbar bei der Kirche an einer Kreuzung 
von Wegen, etwa eines „Rang“weges mit einer 
„Route“, entstanden. Die Grundbesitzverhältnisse 
sind hier dank der auferordentlichen Zerstük- 
kelung der Grundstücke recht kompliziert. Grund- 
sätzlich ist das französische Kanada der geschlos- 
senen, kompakten städtischen Siedlung nicht för- 
derlich gewesen. Zu Ende der französischen Herr- 
schaft gab es nur drei richtige Städte: Montreal, 
Quebec und Trois Rivieres (Three Rivers). Der 
Begriff „Village“ scheint erst ziemlich spät, in der 
County Beauce erst vom Anfang des vorigen 
Jahrhunderts an, vorzukommen ®). In jenen „Pa- 
roisses“, in denen die „Villages“ stadtähnliche 
Kerne bilden, wo auch vielleicht gar mehrere Kir- 
chen vorhanden sein können, herrscht noch zu- 
weilen eine gewisse verwaltungsrechtliche Unter- 
gliederung. Die Kirchspiele sind dann in beson- 
dere Gemeinden geteilt. Dagegen sind arme „Pa- 
roisses“, die in landwirtschaftlich unergiebigen 
Gebieten liegen, frei von ,,Village“bildung ge- 


blieben **). 


Hufenähnliche Fluren im 
Mittelwesten der USA und im Westen Kanadas 


Siedlungen der Art, wie sie in großem Um- 
fange im Gebiet des St. Lorenz angelegt worden 
waren, wurden auch im Bereich des Mittelwestens 
der USA vielerorts dort geschaffen, wo französische 
Handels- und Militärposten existierten. Die Spu- 
ren der früheren Hufensiedlungen sind heute noch 
vereinzelt in der Flureinteilung bzw. in den Ka- 
tasterplänen zu erkennen. Am Detroit River zwi- 
schen dem Lake St. Clair und Lake Erie war von 
Cadillac, dem Gründer des Forts Detroit, im An- 
fang des 18. Jahrhunderts eine derartige Hufen- 
siedlung angelegt worden, die später auf beide 
Seiten des Flusses übergriff, sich aber vor allem 
auf der heutigen US-amerikanischen Seite ent- 
wickelte. Vom River Rouge bis zum Lake St. Clair 
erstreckte sich über fast 20 km hinweg eine lange 
Zeilensiedlung mit Hufen wechselnder Tiefe. Im 
heutigen Detroit spielen diese Besitzverhältnisse 
besonders im flußnahen Teile der Innenstadt noch 
eine Rolle. Noch im Jahre 1820, als die Stadt 
1450 Einwohner zählte, war das alte Bild wenig 
verändert‘). Bis in die jüngste Zeit hinein sind 

38) Deffontaines: Le Rang S. 24 Fußnote. 

39) Blanchard: L’Est... II. S. 144. 


40) Brown: 276 u. 278 (Skizze mit Verteilung der Hufen). 
Persönl, Mittlg. des Planungsamts v. Detroit. 
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am Unterlauf der Themse und am Lake St. Clair 
Reste einer französischen Sprachinsel erhalten ge- 
blieben“). Auch mancherort an der Georgian 
Bay sind Spuren der alten, von Franzosen ge- 
schaffenen Flurverfassung vorhanden, wie dann 
weiterhin in den Prärieprovinzen Kanadas, wo 
Hufenzeilen in Manitoba in der Nähe von Winni- 
peg am Ufer des Assiniboine bis Portage-la- 
Prairie und ober- und unterhalb der Großstadt 
am Red River vorhanden sind (z. B. Ste. Agathe, 
Cartier, St. Norbert, St. Adolphe etc.). Das sind 
Siedlungen, die in markantem Gegensatz stehen 
zu den quadratisch angelegten Einzelfluren der 
späteren Hauptsiedelperiode. Hier waren um das 
der Hudson’s Bay Company gehörige Fort Garry 
herum nach den napoleonischen Kriegen die Nach- 
kommen von frankokanadischen Angehörigen der 
Northwest Company angesetzt worden. Der 
Name des Schotten Selkirk spielt bei diesen Sied- 
lungsunternehmungen, die ursprünglich unter- 
nommen wurden, um die Gesellschaft mit Lebens- 
mitteln zu versorgen, eine wichtige Rolle. In ein- 
förmigem Muster winden sich die Dörfer mit den 
weißen Holzhütten oder den Steinhäusern am 
Fluß entlang, während das Farmland in 3 km 
langen Streifen sich rückwärts bis zu den gemein- 
samen Heufeldern erstreckt *?). Oft genug ist heute 
das Volkstum der ersten Siedler geschwunden, 
sind Neueinwanderer, z. B. Slawen, an ihre Stelle 
getreten. Zahllose weitere derartige versprengte 
kleinere Inseln mit einer hufenartigen Flurein- 
teilung, mit einer vielfach französisch sprechen- 
den Bevölkerung, die in vielen Dingen, z. B. in 
der Alkoholfrage, weniger puritanisch denkt als 
die benachbarten angelsächsischen und fremd- 
völkischen Sektierergruppen, existieren weiter im 
Westen, in St. Laurent am Ostufer des Manitoba- 
Sees, in Ft. Alexander am Winnipeg-See, am Süd- 
und am Nordsaskatchewanfluß, um Prince Albert 
herum und bei Le Pas. Die am fernsten westwärts 
gelegenen Siedlungen mit hufenähnlicher Flur- 
aufteilung sind in Alberta bei St. Albert am Lac 
Labiche zu finden *). Vielfach ist es bei der spä- 
teren Ansiedlung von Nichtfranzosen in der 
Nachbarschaft zu Protesten der französischen, 
unter Leitung ihrer Geistlichen stehenden Siedler- 
gruppen gekommen, die sich in ihren Rechten und 
Entfaltungsmöglichkeiten geschmälert fühlten. 

In der Verfassung Kanadas, dem „British 
North American Act“, ist dem franzö- 


41) Schott, C.: Ontario S. 56. 

#2) Deffontaines: Le Rang 25/26; Schmieder: Nord- 
amerika 173; Schott, C.: Zur Bevölkerungsentwicklung 
Nord-Amerikas Abb. S. 509; In: Lebensraumfragen Bd. III, 
Teil 1 Nord-Amerika, hrsg. von Schmieder, Leipzig 1943; 
Moehlmann, A. H.: The Red River of the North. Geogr. 
Rev. 1935. 

43) Deffontaines: Le Rang 26. 


sisch sprechenden Volksteil die völlige kulturelle 
Autonomie gewährleistet“). Sie erlaubt ihnen, 
ihre Siedlungsgewohnheiten in neu erschlossenen 
Gebieten beizubehalten. Immer wird dabei das 
Gruppenbewußtsein stark von der Kirche ge- 
stützt. Der Einfluß der Kirche stellt zweifellos 
einen Faktor dar, der die alte Siedelweise gerade 
dort, wo die Frankokanadier in der „Diaspora“ 
leben, konserviert hat. 

Innerhalb der USA sind im Einzugsbereich 
des Mississippi nur vereinzelt noch Erinnerungen 
an die alten Siedlungsversuche vorhanden ®). Auf 
einer Terrasse des Riesenstromes bei Prairie du 


Abb.4: Französisches und amerikanisches 
Vermessungssystem bei Green Bay, Wis. 
(nach Marten) 


Chien, Wis., am Fox River bei Green Bay, Wis., 
im Gebiete zwischen unterem Kaskaskia River 
und Mississippi im Südwesten des Staates Illinois, 
um St. Louis herum, des weiteren in der 
Gegend von Vincennes, Ind., zeigen zum min- 
desten die Katasterplane noch die alte Flurein-- 
teilung. Mancherorts z. B. bei Kaskaskia war 
für die Siedler ursprünglich neben den Hufen 
(„Strips“) noch eine Art Almende, ein „Common 
Field“, und ein weiteres „Common“ als Weide- 
grund angelegt *). 


Die Hufensiedlungen Louisianas 


In den USA hat sich bis in die Gegenwart hin- 
ein der französiche Kolonisationseinfluß im Sied- 
lungsbild vorwiegend nur in Louisiana erhalten. 
Dort liegen die langgezogenen Siedlungen auf den 
„Levees“, das sind die ehedem mit Wald bestan- 
denen natürlichen Dämme des großen Flusses und 
der zahlreichen Wasserrinnen und natürlichen 
Kanäle, die das Sumpfgebiet des Deltas durch- 
ziehen, der sogen. Bayous. Die ersten acker- 
bautreibenden Siedler wurden nach der Wende 


44) Spence-Sales: Mdl. Mitteilung. 

») Smith, T. Lynn: The Sociology of Rural Life. New _ 
York und London 1947 — gibt eine Reihe von Karten- 
ausschnitten und Bildern. 

*“) Brown: S. 41/42; Martin, Lawrence: The Physical 
Geography of Wisconsin. Wis. Geol. und Natur. Hist. 
Survey. Educat. Series No. 4 Bull. XXX VI. 2. Aufl., Madi- 
son 1932, S. 187, 284, 521. 
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vom 17. zum 18. Jahrhundert angesetzt. Zu ihnen 
gesellten sich um 1720 und später wieder um 1750 
herum viele Deutsche, die als wirklich gute Bauern 
wohl entscheidendes zur Kolonisation bestimmter 
Strecken, besonders der sogenannten „Cöte des 
Allemands“ beitrugen, aber ziemlich rasch 
von ihren romanischen Nachbarn assimiliert wur- 
den. Im Hinterland war bald ein Großgrund- 
besitz entstanden, da Siedler und Neger von den 
Antillen herübergebracht wurden. Infolge der 
Austreibung des großen Teils der französischen 
Kolonisten aus den Maritimen Provinzen Kana- 
das kam es in den Jahren nach 1755 zu einem Zu- 
strom von etwa 4000 Akadiern, die insgesamt 
recht arm waren und sich vor allem in dem Delta- 
gebiet westlich von New Orleans in all den „Pa- 


rishes“, die sich an der Golfküste hinziehen, nie- 
derließen, z. B. längs des fruchtbaren Landes am 
Bayou Teche, an den Bayous Lafourche und Ver- 
milion und unterhalb von New Orleans am 
Hauptstrome selbst 4”). Vor allem in ihrem Lande 
findet man die hufendorfähnlichen Siedlungen. 
Indes entstanden diese auch weiter binnenwärts, 
und hufendorfähnliche Zeilensiedlungen und Plan- 
tagen durchdringen sich dort in etwa in ihrer 
Verbreitung 48), Allerdings sind die Parzellen hin- 
ter dem Hause mit dem Schmälerwerden der 
natürlichen Uferdämme stromabwärts, besonders 


47) Louisiana. American Guide Series. New York 1944. 
S. 4/5, 87. 

48) S, Abb. 4 in Taylor, CC. Raper, A. F. etc.: Rural Life 
in the United States. New York 1950. 


Abb. 5: Altes französisches und neues amerikanisches Vermessungssystem im Delta des Mississippi 
(Vereinfachter Ausschnitt aus der Karte 1 : 62 500, Empire, Louisiana.) 
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dort, wo das Delta im Kartenbild eine vogelfuß- 
ähnliche Gestalt annimmt, nicht sehr tief. Wenn 
die Häuser hinter dem meist noch künstlich er- 
höhten Damm im allgemeinen dem Wasserlaufe 
zugekehrt sind, neben bzw. hinter dem heute 
eine Straße oder ein Weg verläuft, so sind die 
den Wasserarmen abgekehrten, in dem flachen 
amphibischen Strandbereich des Deltas endenden 
„Hufen“ manchmal durch einen niedrigen Erd- 
wall, eine Art von Behelfsdeich, geschützt. Früher 
wurde der Verkehr ausschließlich mit Booten 
durchgeführt. Als „Marsh“ wird in Louisiana das 
mehr oder weniger dauernd feuchte Grassumpf- 
land bezeichnet. Die „Swamps“ dagegen sind mit 
Wald bzw. Bäumen bestanden. Vereinzelt wurde 
die Hufenunterteilung sogar noch in der Zeit der 
US-amerikanischen Herrschaft fortgeführt. Auch 
in Louisiana überraschen die ursprünglich von 
den Franzosen angelegten Siedlungen durch die 
hohen, zuweilen aus Stein errichteten Kirchen 
und durch die Friedhöfe, in denen die Gräber als 
oberirdische Bauten nur zu gerne zu dem „geo- 
graphischen“ Trugschluß verleiten, daß das hoch- 
stehende Grundwasser für ıhre Anlage verant- 
wortlich sei. Es ist das eine Sitte, die sich indes 
auf steinigem Boden auf den französischen Antil- 
len wiederfindet. In den abgelegeneren Ortschaf- 
ten spricht die Bevölkerung noch vielfach fran- 
zösisch. In den Gebieten mit brackigem oder 
schlechtem Grundwasser wird oft heute noch der 
Regen, der auf die Dächer fällt, zum menschlichen 
Gebrauche in besonderen Behältern aufgefangen, 
ähnlich wie auf den Halligen der deutschen 
Nordseeküste. Am Bayou Lafourche erstreckt 
sich einer der längsten landwirtschaftlich ausge- 
richteten Siedlungskomplexe innerhalb der USA. 
Auf einer 6,5 km langen Strecke sind an diesem 
Wasserarm beispielsweise 95 Wohnbauten („Ho- 
mes“) zu finden, die alle auf der Uferseite von 
95 bandähnlichen Farmen, d. s. Hufen liegen, 
die im Durchschnitt 16 ha groß sind, obgleich 
ihre Breite nur 65 m beträgt **). Wie die Bauweise 
der Häuser in den alten französischen Stadtker- 
nen, vor allem im „Vieux Carré“, von New Or- 
leans, engste Beziehungen zu der Architektur der 
städtischen Bauten auf den französischen Antillen 
und damit zum französischen Mutterlande 
— allerdings auch zur spanischen Architektur — 
aufweist, so finden sich auch bei den ländlichen 
Bauten zweifellos allerlei Kennzeichen, die man 
als französischen Einfluß deuten kann, z. B. 
Wohnhäuser mit einer von außen von der Ter- 
rasse oder „Porch“ auf den langen Balkon des 
höheren Stockwerks führenden Treppe, oder ge- 
legentlich kleine Giebel auf dem Dach wie bei 
Häusern des St. Lorenz-Gebietes. Es ist im Nord- 


49) Smith 267. 


teile des Deltagebietes des Mississippi nicht un- 
gewöhnlich, enge Zeilendörfer mit wenigstens an- 
gedeuteter Hufenverfassung zu finden, die heute 
von Negern, bzw. Mischlingen von Negern und 
Franzosen bevölkert sind. Die abgeschiedene Lage 
der Siedlungen der Franzosennachkömmlinge, 
aber auch die soziale, stark die Familienbande be- 
tonende Einstellung der Franzosen dürfte dazu 
beigetragen haben, daß sie sich nicht als „Pio- 
niere“ und Kolonisten weiter binnenwärts be- 
tatigten °°). 


Die Siedlungen der Akadier 


Infolge ihrer im Vergleich zu den angelsächsi- 
schen Bevölkerungselementen so überaus großen 
Fruchtbarkeit erweitert sich der Lebensraum 
der Frankokanadier nach den verschie- 
densten Himmelrichtungen hin. Im US-Staate 


Maine und auch anderswo in Neuengland haben 


sie in beträchtlicher Zahl Fuß gefaßt und in den 
nördlichen Gemeindeschulen wird dort oft Fran- 
zösisch neben Englisch im Unterricht verwendet°!). 
Es ist nicht verwunderlich, daß sie auch nach 
Neubraunschweig hinüberwandern, wobei sie be- 
sonders der Bahnlinie folgen, die Mont Joli be- 


rührt und das Tal des Matapediaflusses entlang- | 


führt. Hier in Neubraunschweig treffen sie auf 
die zweite Gruppe französisch sprechender Kana- 
dier, die etwa zur gleichen Zeit wıe die Franko- 
kanadier Quebecs in die Neue Welt gekommen 
sind. 

Die sogenannten Akadier spielen indes in 
den Maritimen Provinzen des Dominions neben 
den anderen Bevölkerungselementen, die vorwie- 
gend von den Britischen Inseln stammen, eine 
geringe Rolle. Allerdings hat der starke Zustrom 
von Frankokanadiern nach Neubraunschweig hin- 
ein das Bild der Bevölkerungszusammensetzung 
dort bereits zugunsten der Abkömmlinge des 
Franzosentums maßgeblich verändert. Die „Ma- 
ritime Provinces“, die während der Auseinander- 
setzungen zwischen Briten und Franzosen im 17. 
und 18. Jahrhundert eine so außerordentlich be- 
deutende Rolle spielten, sind heute mit Neufund- 
land die am wenigsten blühenden Glieder des 
kanadischen Dominions. Es ist nicht übertrieben, 
wenn man das Gebiet der „Maritimes“ als einen 
im ganzen gegenüber dem übrigen Kanada seit 
der Konföderation relativ zurückgebliebenen 
Raum bezeichnet, der sein Gepräge durch die 
Tatsache erhält, daß vielerlei Volksgruppen in 
bestimmten Gebieten angesiedelt wurden und bis 


5%) Kollmorgen, W.M. and R.W. Harrison: French 
Speaking Farmers of Southern Lousiana. Econ. Geoer. 
XXI. Nr. 3 July 1946. x 

51) Klimm, L. E., Starkey, O. P. and Hall, N. F.: Intro- 
ductory Economic Geography. New York. 1937. S. 325. 
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in die Gegenwart hinein manches aus Europa Mit- 
gebrachte zu bewahren vermochten. Es sind das 
Engländer, Franzosen, Schotten, Deutsche und 
Iren. Auf der Insel Cape Breton wird heute noch 
in starkem Maße gälisch gesprochen. Die ur- 
sprünglich vorwiegend bäuerlichen Siedler deut- 
scher Abstammung, die sich in und um Lunenburg 
(Lüneburg) auf den wohl besten Böden der Halb- 
insel Neuschottland im Jahre 1753 niederließen, 
und die in kürzester Zeit, der Not gehorchend, 
zu ausgezeichneten Seeleuten und Fischern wut- 
den, haben zwar bis auf Spuren ihre deutsche 
Sprachzugehörigkeit verloren, aber das von ihnen 
gesprochene Englisch zeigt die deutsche Grund- 
lage aufs deutlichste. Auch diese deutschstäm- 
migen Siedler mit fast durchweg anglisierten 
Familiennamen leben auf dem Lande in Streu- 
siedlungen, wie die Mehrzahl der ländlichen Be- 
völkerung. Französische Siedler waren im Laufe 
des 17. und der ersten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts in die akadischen Küstenbereiche gelangt, 
wo die Franzosen, wie auch die Briten vielerorts 
an strategisch wichtigen Punkten, etwa im Süd- 
westen des heutigen Neuschottland bei Anna- 
polis, des weiteren an der engen Landbrücke, 
die Neuschottland mit dem Festlande verbindet, 
und auf Cape Breton Island militärische Stütz- 
punkte errichteten und dann auch Siedler an- 
setzten. Louisbourg war am Ende der franzö- 
sischen Herschaft im Jahre 1758 die letzte starke 
Bastion des Franzosentums im Vorhof zum St. 
Lorenz-Gebiet gewesen. Bevor Frankreich als poli- 
tischer und militärischer Machtfaktor in den „Ma- 
ritimes“ völlig verschwand, hatten während des 
Siebenjährigen Krieges die Briten, die bereits fast 
50 Jahre lang im Besitz der festländischen Teile 
der Maritimen Provinzen gewesen waren, zu 
einer Radikalmaßnahme gegriffen”), um das 
Land von den französischen Bewohnern, von 
denen viele den Eid auf die britische Krone nicht 
leisten wollten, zu räumen. Im Jahre 1755 führte 
der Gouverneur Lawrence in nahezu „vorbild- 
licher Gründlichkeit“ seinen, vor den französi- 
schen Kolonisten geheimgehaltenen Plan aus. Die 
unter Vorwänden zusammengerufenen Akadier 
wurden entwaffnet und dann deportiert. Nur in 
einzelnen Teilen des damals noch Neubraun- 
schweig einschließenden Neuschottland gelang es 
den vorher gewarnten Franzosen zu flüchten und 
der Deportierung zu entgehen, wobei sie verständ- 
licherweise nur unter größten Schwierigkeiten ihr 
Leben weiter zu fristen vermochten. Viele flohen 
hinüber nach der Prinz-Eduard-Insel. Mehr als 
6000 Bewohner wurden auf diese Weise entführt. 
Viele kamen nach Louisiana, ein Teil kehrte spä- 


=) Connolly, H. (ed.): Historc Nova Scotia, Halifax, 
or]: 


ter wieder nach Kanada zurück. So finden sich 
heute noch zahlreiche Nachkommen der franzö- 
sischen Akadier in Neubraunschweig, wo Akadier- 
tum gleichbedeutend ist mit Fischereiwirtschaft, 
während die „Habitants“ vom St. Lorenz Bauern 
sind. Mancherorts erinnern die Siedlungen noch 
an das „Longlot“ bzw. das Zeilensystem. 
Der Fischerort Caraquet an der Chaleur Bay 
zieht sich zahlreiche Meilen lang am Ufer in einer 
Zeile hin®*), Auf der Insel Arichat vor der Cape 
Breton-Insel scheint noch die gleiche Siedlungs- 
weise bei den dort ansässigen Akadiern zu be- 
stehen, ebenso wie in Cheticamp und Grand 
Etang an der Westküste der großen neuschotti- 
schen Insel selbst. Am deutlichsten ist die „Hufen- 
anordnung“ im Bereiche der Maritimen Provin- 
zen wohl noch bei jener langen Zeile zu erkennen, 
die sich im südwestlichsten Neuschottland an der 
sogenannten „French Shore“ hinzieht und die eine 
ganze Reihe von Siedlungen einschließt, in denen 
vorwiegend Französisch gesprochen wird. Aber 
der landwirtschaftlich genutzte Teil der „Hufen“, 
die bis zu 6 km lang und etwa 100 m breit sind, 
ist hier jeweils sehr gering. Die „Bauernfischer“ 
haben 1—2 Kühe, dazu einige Schweine und pro- 
duzieren nur für ihren eigenen Bedarf. St. Marys 
Shore wird gerne von den Einheimischen als läng- 
ste „Mainstreet“ Nordamerikas bezeichnet. Der 
allergrößte Teil der „Hufen“ dürfte der Holz- 
gewinnung dienen, um so mehr da ja Fischerei 
fast allenthalben an den neuschottischen Küsten 
den bedeutendsten Wirtschaftszweig darstellt. 

„Rang“ähnliche Siedlungsanlagen sind wahr- 
scheinlich auch auf den Magdalen-Inseln vorhan- 
den, vielleicht sind Ansätze dazu sogar auf Neu- 
fundland im Gebiet von Cape St. George zu fin- 
den, wo allein auf Neufundland französisch ge- 
sprochen wird °*). 


Die „Hufenzeile“: 
Entlehnung oder Konvergenz? 


Wenn die Zeilensiedlung mit Hufen bzw. 
hufenähnlicher Landaufteilung mehr oder weni- 
ger zu einem kennzeichnenden Bestandteil der 
Kultur der französischstämmigen Kolonisten in 
der Neuen Welt geworden ist — obschon es wahr- 
scheinlich auch zeilenähnliche Siedlungen außer- 
halb des direkt von Franzosen beeinflußten Be- 
reichs gibt —, so erhebt sich die Frage, wieweit 
dieser Typ autochthon ist, oder wieweit er von 
Frankreich her durch analoge, ältere Vorbilder 
beeinflußt wurde. Die neuweltlichen angelsächsi- 


53) Mdl. Mittlg. Mr. Mackenzie, Dept. of Fisheries, 
Ottawa. 

54) Biays, Pierre: Un village Terreneuvien: Cap. St. Ge- 
orges. Cahiers de Geographie I, Université Laval. Quebec 
1952. 
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schen Autoren scheinen seit Ellen Ch. Semple bis- 
lang zum allergrößten Teile die Auffassung zu 
vertreten, daß die Hufensiedlungen sich aus den 
Naturgegebenheiten, die die Kolonisten im Wald- 
land antrafen, heraus entwickelt hätten ’®). Die 
Flüsse waren ursprünglich die einzigen vorhan- 
denen Verkehrswege. Die Fischerei spielte neben 
der Jagd auf Pelztiere für die Ernährung eine 
wichtige Rolle. In Ufernähe boten sich des öfteren 
natürliche Weideflächen, die nur bei höchsten 
Tidenstanden mit Wasser bedeckt waren. All 
diese Gründe hätten zur Entwicklung der Zeilen- 
siedlungmit Hufen eingeladen, so daß dieses 
gewissermaßen als Konvergenzerscheinung zum 
europäischen Hufendorfe anzusehen wäre. 

Erstaunlich ist indes immerhin, daß die Fran- 
zosen, wohin sie auch kamen, dieses Siedlungs- 
prinzip zur Anwendung brachten — allerdings 
immer in Anlehnung an Fluß- oder Wasserläufe. 
Tatsächlich kam ja ein großer Teil der französi- 
schen Kolonisten aus den küstennahen Landstri- 
chen Nordwestfrankreichs, auch aus der Norman- 
die, wo während der mittelalterlichen Kolonisa- 
tionsepoche im 13. und 14. Jahrhundert lange 
Zeilendörfer mit Hufenfluren angelegt worden 
waren. In der Landschaft Caux, in der eine 
ganze Reihe derartiger Hufendörfer existiert, be- 
steht beispielsweise eine derartige aus 4 Dörfern 
zusammengesetzte Zeile über 17 km hinweg. Es 
ist dementsprechend vielleicht doch nicht ausge- 
schlossen, daß der alte europäische Typ 
des Waldhufendorfs im östlichen Kanada 
für die Anlage der „Rang“siedlungen Pate ge- 
standen hat, wennschon beeinflußt und begün- 
stigt durch die Besonderheiten der Naturverhält- 
nisse 9). 


Die Poldergebiete der Maritimen Provinzen°”) 


Wenn über die Art und Weise der Entstehung 
der Hufensiedlungen sich bislang keine einheit- 
liche Auffassung durchgesetzt hat, so bestehen be- 
züglich der altweltlichen, französischen Herkunft 
eines zweiten, allerdings weniger bedeutenden 
agrargeographischen Elementes, der Eindeichung 
von amphibischen, bei Gezeiten mit größerer Am- 


5) u.a. auch Schmieder, O.: Landerkunde Nordameri- 
kas. S. 121. 

56) Deffontaines: Le Rang S. 27; Demangeon, A.: La 
France. France Economique et Humaine.. Géogr. Univer- 
selle. Paris 1946, S. 189/190 XI. 2. 1. Hälfte. 

Deffontaines, P.: L’Homme et la Forét. 
S. 27/28. 

Brunhes, J.: Geographie Humaine de la France. Vol. I. 
Paris 1920. S. 461 u. 464. 

Francıs,F.K.: Mennonite Institutions in Early Manitoba, 
a Study of their Origins, Agricultural History 22: 1948 
July. S. 143. 

5”) Vgl. hierzu: Schott, C.: Die kanadischen Marschen. 
Schriften des Geogr. Instituts d. Univ. Kiel XV 2, 1955. 
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plitude zeitweilig überfluteten, ursprünglich be- 
wachsenen Watten- und Sumpflandes, der soge- 
nannten „Marshes“ im östlichen Kanada sehr 
viel weniger Zweifel. Eingedeichtes Wattenland, 
das also zu Marschland geworden ist®) gibt es in 
Nordamerika bislang nur in recht geringem Aus- 
maße. Das ist verständlicherweise eine Folge der 
Tatsache, daß bislang normalerweise Neuland in 
reichem Maße ohne Aufwendung komplizierter 
und teuerer Eindeichungs- und Kultivierungsmaß- 
nahmen zur Verfügung stand. Die größte zusam- 
menhängende, aus einem unter Einfluß der Ge- 
zeiten stehenden Gelände gewonnene Polder- 
oder Kooglandschaft liegt im Mündungsgebiet 
der beiden kalifornischen Flüsse Sacramento 
und San Joaquin. Dort ist im letzten Drittel 
des vorigen und in den ersten Jahrzehnten dieses 
Jahrhunderts, also in jüngster Vergangenheit, 
eine Fläche von der angenäherten Größe der 
Zuider Zee für die Landwirtschaft gewonnen 
worden ®). Kleinere Flächen werden anderswo 
im Gebiete der Bucht von San Francisco durch 
einfache Erdwälle vor den Hochfluten geschützt 
und der Heugewinnung und Gersteerzeugung 
dienstbar gemacht. Die Moorkolonisation im Ge- 
biete der „Holland Marsh“ der Provinz 
Ontario) gehört nicht in diesen Zusammenhang. 
Nicht weiter verwunderlich ist es auch, daß im 
Mündungsgebiet des Mississippi, wo der Tiden- 
hub nur wenige Dezimeter beträgt, nichts geschaf- 
fen ist, was an richtige Polder nordwesteuropä- 
ischer, ostasiatischer oder norditalienischer Prä- 
gung erinnern könnte, wennschon Polder dort 
angelegt werden könnten und schwache Versuche 
dazu gelegentlich einmal unternommen wurden, 
wie z.B. bei den Delta Farms östlich vom Bayou 
Lafourche. Insgesamt ist auch im Gebiet der Ma- 
ritimen Provinzen Kanadas die Ge- 
samtfläche eingedeichten Landes nicht sehr groß. 
Es handelt sich dabei auch nicht so sehr um Wat- 
ten im engeren heutigen deutschen Sprachgebrauch, 
wie sie sich als praktisch vegetationsleere, amphi- 
bische Landflächen zwischen den Hoch- und Nie- 
drigwassermarken der Gezeiten außerhalb der 
Nordseedeiche ausdehnen. Derartige Watten wer- 
den im allgemeinen als „Tidal Flats“ bezeichnet. 
Unter „Marshes“ werden längs der Meeresküsten 
der Maritimen Provinzen jüngste, vorwiegend mit 
Pflanzenwuchs bestandene alluviale Ablagerun- 
gen mehr oder ‚weniger schlickiger oder feinsan- 
diger Natur, vor allem auch Sümpfe und Moore 
verstanden. Es handelt sich dabei um Flächen, 
deren Entstehung in engster Verbindung mit Ge- 


*8) Die Begriffe „Marsch“ (deutsch) und “Marsh” (eng- 
lisch) sind nicht gleichzusetzen. En 

°°) Bartz, F.: Das Delta des Sacramento - San Joaquin: 
Das Holland Kaliforniens. Erdkunde VI. 1952. 

6°) Putnam: S. 264. 
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Abb. 6: Marsch, Watten und „Upland“ bei Shepody, N. B., in etwa 45° 45’ N, 64° 39° W. 
(Aufn.: Royal Canadian Air Force) 
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zeitenströmen steht. Große Mengen feinen und 
feinsten Materials werden in die Verzweigungen 
der Buchten geführt und bei Höchststand des 
Wassers abgelagert. 

In der stark bewegten Fundy Bay ist die Menge 
der Trübstoffe außerordentlich groß. In dieser 
eigenartig geformten, sich nach Nordosten ver- 
engenden und aufzweigenden Bucht erreicht der 
Gezeitenhub mit etwa 15 m bei Springflut im 
Minas Basin und in der Chignecto Bay “*) seine 
größten Werte. Ausgedehnte Schlickflächen er- 
strecken sich bei Niedrigwasser in den oberen 
Teilen der Bay of Fundy. Bei Niedrigwasser er- 
kennt man allenthalben längs der prielartigen tie- 
fen Rinnen ihrer Zuflüsse die mächtigen Ablage- 
rungen des oft gelblichroten Schlicks. Die ,, Marsh“- 
gebiete sind daher im allgemeinen aufs engste 
verbunden mit den Flußsystemen, die in die Buch- 
ten münden, wo sich Schlick in größerer Menge 
in den innersten Winkeln der Ästuare und in ge- 
schützten Nebenbuchten abgelagert hat. Ausge- 
dehnte Randmoore und Süßwasserseen finden 
sich im Grenzgebiet zwischen Alluvialland und 
älterem Upland, wie das ja auch im nordwest- 
lichen Europa vor der Kultivierung deutlich war. 
Insgesamt dürfte die Fläche derartiger, vorwie- 
gend über dem normalen Hochwasserniveau ge- 
legener, bewachsener und genutzter „Watten“- 
und Sumpfländereien (Marshlands) sich auf nicht 
mehr als 500 qkm belaufen. Haase und Pack- 
man*) geben insgesamt als Fläche für die wich- 
tigeren „Marshland Areas“ von Neuschottland 
und Neubraunschweig, die in erster Linie an be- 
stimmten Flußsystemen liegen, 35 000 ha an, wo- 
von allerdings ein großer Teil nicht eingedeicht 
bzw. dank der Vernachlässigung in jüngster Zeit 
nicht mehr eingedeicht ist und somit nur von sehr 
geringem oder gar keinem wirtschaftlichen Nutzen 
sein kann. Wie gemeinhin in der Welt, sind diese 
jungen Böden ım allgemeinen recht fruchtbar, 
jedenfalls sehr viel fruchtbarer als die Böden des 
„Upland“, wennschon sie auf die Dauer ohne 
ausreichende Düngung keine hohen Erträge zu 
liefern vermögen, da sie wenig Kalk enthalten. 
Zuweilen kommt es vor, daß Farmer zur Dün- 
gung willkürlich Deiche öffnen und ihr Land 
überfluten, wie das im kalifornischen Deltagebiet 
in ähnlicher Weise geschieht ®). 

Heute verteilen sich die wichtigen, mehr oder 
weniger zusammenhängenden und genutzten und 
zum allergrößten Teile eingedeichten „Marsh- 
lands“ auf den inneren Teil der Fundy Bay, wo 
an den Trichtermündungen der in die Chignecto 


81) Marmer, H. A.: Tides in the Bay of Fundy. GR 1922. 
Sel 95m le 

62) Haase and Packman: S. 4. 

83) Gurrie, A.W.: Economic 


Geography of Canada. 
Toronto 1947, S. 65. 


Bay und den Minas Sound hineinfließenden Flüsse 
sich die größten Flächen finden. Der größte dieser 
Bereiche liegt am Cumberland Basin, wo insge- 
samt an die 12 000 ha um die Flüsse Tantramar, 
Aulac und Missiquash vorhanden sind. Am Nap- 
pan befinden sich weitere 10 000 ha, so daß um 
Amherst herum fast ?/s allen genutzten und vor- 
handenen Marschenlandes liegt. Ein zweiter wich- 
tiger Bereich erstreckt sich an der Shepody Bay 
entlang und weiterhin nach Norden ins Gebiet 
des Petitcodiac River bis in dieGegend von Monc- 
ton. Die übrigen größeren Gebiete liegen bei 
Kentville- Windsor im Südwesten und bei Truro im 
Südosten des Minasbeckens. Die zum Cornwallis 
River gehörenden Marschen liegen bereits in jener 
ausgedehnten Tiefenfurche, die in der St. Mary’s 
Bay im Westen beginnend das Annapolis-Tal bil- 
det. Dieses Tal mit dem gleichnamigen Fluß stellt 
einen in historischer Hinsicht besonders bedeu- 
tenden, wenn auch nicht sehr großen Anteil an 
der gesamten Marschfläche der Maritimen Provin- 
zen. Dort sind etwa 20 qkm vorhanden. 

Außerhalb des Gebiets der Fundy Bay sind 
genutzte und eingedeichte Marschländereien von 
nennenswertem Umfange nur noch an den Ge- 
staden des St. Lorenz-Golfes an der Northumber- 
land Strait vorhanden und zwar auf der fest- 
ländischen Seite an der Baie Verte und auf Prince 
Edward Island nicht fern der Hauptstadt Char- 
lottetown. In beiden Fällen handelt es sich aber 
nur um Flächen von jeweils 1—2 qkm Größe ®®). 
Die Gezeiten haben hier nicht die Mächtigkeit 
wie an der Fundy Bay. Ähnlich kleine Areale 
sind an der Westküste der Halbinsel Nova Scotia 
bei Yarmouth und an der St. Marys Bay zu fin- 
den. Auch westlich von St. John, N. B., sind noch 
kleine Areale eingedeicht worden. 

Es ist auf die französischen ıKolo- 
nisten zurückzuführen, daß die von vornher- 
ein zu einer Nutzung als natürliche Weide ein- 
ladenden und wohl auch genützten Flächen der 
„Salt Grass Marshes“ eingedeicht wur- 
den. Die Landnutzung begann in den dreißiger 
Jahren des 17. Jahrhunderts, nachdem Champlain 
im ersten Jahrzehnt Port Royal, das heutige 
Annapolis Royal, gegründet hatte. In jenen Jahr- 
zehnten kamen Siedler aus dem westlichen und 
nordwestlichen-Frankreich, wo ja schon seit frühe- 
ren Jahrhunderten die Methoden des Deichbaus 
ausgeübt worden waren. Die französischen Kolo- 
nisten in der Neuen Welt waren ganz zweifellos 
mit den Methoden der Wattenkultivierung ver- 
traut. Tatsächlich ähneln die Verhältnisse, die sie 
an der Fundy Bay und an den Trichtermündungen 
der Flüsse antrafen, weitestgehend den Verhält- 
nissen, wie sie an den West- und Nordwestkiisten 


64) Haase and Packman: S. 4. 
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Frankreichs, beispielsweise an der Bucht des Mont 
St. Michel — wo längs der Südufer weite Flächen 
des Marais de Dol eingedeicht worden sind — und 
an einigen Riasbuchten der nördlichen Bretagne 
anzutreffen sind. Die französischen Kolonisten 
in Akadien haben ganz einfach die Techniken 
übertragen, die sie in der Heimat vorgefunden 
hatten. Während sie zweifellos von Anfang an 
viel Fischerei betrieben, dachten sie kaum daran, 
die bewaldeten, aus älteren Gesteinen aufgebau- 
ten„Uplands“, die die Watten auf der Land- 
seite begrenzen und die man in Analogie zu nord- 
deutschen Verhältnissen als „Geest“ bezeichnen 
könnte, zu roden. Sie schufen vielmehr einfache 
Deiche, die aus übereinandergestapelten Gras- 
soden verfertigt wurden, hinter deren Schutz sie 
dann ihr Vieh weiden und ihre Feldfrüchte an- 
bauen konnten. Bis heute hat diese Art der Deich- 
anlage ihre Bedeutung behalten. Später wurden 
dann einfache Stackdeiche oder -dämme überall 
dort errichtet, wo sich eine stärkere Beanspru- 
chung durch Wellenschlag ergab. Es ist für die 
ganze Epoche der Ausbreitung des Akadiertums 
bis zu seiner Vertreibung kennzeichnend gewesen, 
daß die Eindeichung, auch wenn diese natürlich 
nur im Handbetrieb und auf einfache Weise vor- 
genommen werden konnte, den Vorrang besaß 
vor der Rodung der meist nicht allzu fruchtbaren 
„Uplands“. Wie in der europäischen Deichbau- 
geschichte, so ging auch hier in der Neuen Welt 
die Entwicklung langsam voran. 


Die Geschichte der Landgewinnung durch die 
Akadier ist von dem Auf und Ab des Kriegs- 
glück s begleitet. Da die vielen Kriege des 17. 
und 18. Jahrhunderts zur Zerstreuung und Um- 
siedlung von Akadiern über weite Gebiete hin 
gesorgt haben, ist die Formulierung gewagt wor- 
den, daß wahrscheinlich weniger Marschen kulti- 
viert worden wären, wenn es weniger Kriege ge- 
geben hätte ®)! 

Nach einer kurzen Unterbrechung der franzö- 
sischen Kolonistentätigkeit nach Übernahme des 
Landes durch die Engländer begann von 1670 
ab die Gewinnung der ausgedehnten, neuentdeck- 
ten Flächen am oberen Ende der Fundy Bay am 
Chignecto Inlet und etwa noch in selben Jahr- 
zehnt die Trockenlegung am Minasbecken bei der 
in so kennzeichnender Weise benannten Ortschaft 
Grand Pre. Dorthin und nach Chignecto waren 
infolge der Wirren, die mit dem sogenannten 
„King William’s War“ zusammenhingen, die 
Leute aus Port Royal geflohen. Als in den 90er 
Jahren des 17. Jahrhunderts Chignecto geplün- 


65) Eaton, E.S.: Background of Agricultural Development 
by the Marshlands of the Maritime Provinces. An Historical 
Sketch. Appendix A., S. 48 ff. in Haase and Packman: 
Marshland Utilization, Ottawa 1953. 


dert wurde, wanderten wiederum Akadier nach 
Shepody Bay und an den Petitcodiac River ab, 
woraufhin dann dort mit der Landgewinnung 
begonnen wurde #). Nachdem im Frieden zu 
Utrecht den Briten das festländische Gebiet des 
heutigen Neuschottland, nicht aber Cape Breton 
Island, wo die Franzosen noch Stützpunkte be- 
saßen, überliefert worden war, dauerten die 
Kriege an. Die Briten versuchten in Neuschott- 
land ihnen genehme Siedler anzusetzen, wozu 
auch dank der Verbindungen des aus Hannover 
stammenden Herrscherhauses jene Deutschen 
gehörten, die in Lunenburg angesiedelt wur- 
den. In der Mitte der 50er Jahre erfolgte dann 
die Vertreibung der angeblich nicht zuverlässigen 
Akadier. Man schätzt, daß gegen Ende des Jahr- 
hunderts in den 80er Jahren in Neuschottland 
mit Einschluß des heutigen Neubraunschweig an 
die 14,5 qkm sogenanntes „Upland“ gerodet ge- 
wesen sei, während die Fläche des eingedeichten 
Landes 10 qkm betragen habe %). 

Nach der Vertreibung des großen Teils der 
Franzosen waren damals Einwanderer aus Neu- 
england nach Neuschottland gekommen, die 
sich auf dem. eingedeichten Land der früheren 
Siedler niederließen. Jene Akadier, die der Ver- 
treibung entgangen waren, oder die wieder nach 
Neuschottland zurückgekehrt waren, durften, 
nachdem sie den Eid auf die britische Krone ge- 
leistet hatten, ihre Kenntnisse und Erfahrungen 
zur Verfügung stellen und beim Wiederaufbau 
der Deiche helfen. In den 40er Jahren hatten 
z.B. bei den Wirren die Franzosen von Grand 
Pre zu dem nicht ungewöhnlichen Mittel, die Dei- 
che selbst zu zerstören, gegriffen. Vor allem im 
äußersten Norden des Bereichs der Fundy Bay 
am Meramcook und um Shepodiac Bay herum 
gewannen die zurückgebliebenen Akadier viel 
Land. Das Interesse des Angelsachsen war an- 
sonsten wohl stärker auf das „Upland“ gerichtet. 
Als nach den napoleonischen Kriegen die Land- 
wirtschaft in Neuschottland aufzublühen begann, 
erhielt auch die private Deichwirt- 
schaft neue Anregungen, derart, daß man von 
einer zweiten, wenn auch kurzbefristeten 
Phase der Entwicklung reden kann. In jenen 
Jahren wurden die Deiche vielerorts verbessert 
und ausgedehnt, z. B. im Gebiet des südwestlichen 
Minas Basin, wo der Wellington Dyke am Ca- 
nard River 1823 vollendet wurde. Des weiteren 
wurden lange Kanäle erbaut, um auch aus weiter 
binnenwärts, hinter dem höheren, aufgeschütteten 
Gelände liegenden Sumpf- und Seegebieten das 
Wasser abzuleiten bzw. mit dem an Sinkstoffen 
reichen Wasser der Bay of Fundy zu überfluten 
und dadurch diese Moore und Seen aufzuschlicken. 


66) Eaton Appendix S. 53. 
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Große Flächen konnten dadurch vor allem im 
Gebiet des Tantramar River der Kultur gewon- 
nen werden. Damit war aber auch die Blütezeit 
der Marschkultur in den Maritimen Provinzen 
bald zum Ende gekommen, denn mit der Kiindi- 
gung des Handelsvertrages mit den USA im Jahre 
1863 und nach der Vereinigung der damals noch 
als reich geltenden Ostküstenprovinzen Kanadas 
mit den binnenwärts gelegenen heutigen Kern- 
provinzen und mit dem Bau der Eisenbahnen be- 
gann langsam ein Rückgang der Landwirtschaft 
an der Küste, der nur gelegentlich unterbrochen 
wurde. Sturmfluten, wie die berühmte Saxby 
Tide vom Oktober 1869, taten ein ubriges, um 
große Flächen zu verheeren °”). 

Es änderten sich im Laufe der Zeit auch die 
Nutzungsweisen und die Betriebs- 
formen. Wenn ursprünglich in der Frühzeit 
die Marschen zum großen Teile die Nahrungsmit- 
tel für die französische Bevölkerung lieferten, 
wenn also Getreide und andere Feldfrüchte in 
beträchtlichem Ausmaße angebaut worden waren, 
so wurden später, in der Zeit, da nunmehr Kolo- 
nisten englischer Zunge dominierten, die einge- 
deichten Ländereien mehr und mehr zur Vieh- 
wirtschaft, besonders zur Gewinnung von Heu 
herangezogen. Dieses wurde schließlich zu einem 
der wichtigsten agraren Handelsprodukte und 
fand für hohe Preise Absatz in den großen 
Städten der Staaten, besonders New York und 
Boston, wo es zur Fütterung der Pferde diente. 
Diese günstige Lage hielt indes nur bis zum Be- 
ginn der großen Automobilisierung des amerika- 
nischen Lebens an. 

Von den 80er Jahren an wurde auch die 
Apfelkultur in stärkerem Umfang in dem 
klimatisch begünstigten Annapolis Valley %), 
selbstverständlich nur auf den „Upland“böden 
eingeführt, was eine Vernachlässigung der einge- 
deichten Landstriche dort mit sich brachte. 

Alles in allem hat die allerjüngste Entwick- 
lung der Landwirtschaft zu einer recht kritischen 
Lage im Hinblick auf die eingedeichten Lände- 
reien geführt. Da die Unterhaltungskosten im 
letzten Kriege besonders stark anstiegen, da vor 
allem die Landflucht der jüngeren Bevölkerungs- 
elemente immer stärkere Ausmaße angenommen 
hat, fehlt es nicht nur an Kapital, sondern auch 
an Arbeitskräften, um die Deiche instand zu hal- 
ten. Nur etwa 25 °/o der Deiche wurden im Jahre 
1946 noch als sicher angesehen. 


So ist es kein Wunder, wenn schließlich von der 
Regierung eingegriffen werden mußte. Im Jahre 
1943 wurde bereits ein Notstandsplan entworfen, 


67) Faron Appendix SH55: 
68) Colby, Ch.: The Apple Industry of the Annapolis 
Valley. Econ. Geogr. I 1925. 


um die immerhin wertvollen, ehedem mühsam 
gewonnenen und als Weide- bzw. Heuflächen so 
geeigneten Marschländereien der Volkswirtschaft 
zu erhalten. Im Jahre 1949 wurde dann die 
„Maritime Marshland Rehabili- 
tation Administration“ geschaffen, 
durch die im Einvernehmen zwischen der Bundes- 
regierung, den Provinzregierungen und den Eig- 
nern der Schutz und die Wiederherstellung her- 


untergewirtschafteter Teile auf intensive Weise 


durchgeführt werden soll ®). 

Die Arbeiten, die in den einzelnen verstreuten 
„Poldern“ durchgeführt werden, umfassen alle 
Arten von Tätigkeit, vom Neubau ganzer Deiche 
bis zu einfachen Instandhaltungsarbeiten. Durch 
das Eingreifen der Regierung können nun auch 
die verschiedenen Deiche mit einiger Sorgfalt er- 
baut oder wiederhergestellt werden. Weithin sind 
auch recht alte Deiche noch in Benutzung. Inner- 
halb der kleinen „Polder“ sind die Entwässerungs- 
gräben, die „ditches“, 60 cm tief angelegt und ver- 
laufen in etwa 20 m Entfernung voneinander. Viele 
der alten Deiche waren und sind nicht viel mehr 
als 1 m hoch. Bei der Neuanlage und den grund- 
legenden Reparaturen bemüht man sich, die Dei- 
che auf etwa 3 m Höhe zu bringen, was, da ja so 
gut wie ausschließlich Schlick zum Aufbau be- 
nutzt wird, oft sehr schwierig ist. Man stellt jetzt 
die Forderung, daß die Deiche auf der Seeseite 


eine Steigung von 3:1, auf Landseite von 2:1 


haben sollen ”°). Ein großer Teil der bislang kon- 
struierten Deiche erfüllt diese Forderung keines- 
wegs 71). Dort, wo sie stärkerer Wogenbeeinflus- 
sung ausgesetzt sind, hatte es sich schon früh als 
nötig erwiesen, auf der AufSenkante mehr oder 
weniger senkrecht stehende Planken- oder Bohlen- 
wände anzubringen. Und schließlich wird an 
Stellen, an denen der Gezeitenstrom am Fluß- 
bzw. Astuarufer eine zu starke abspülende Wir- 
kung ausübt, der Hang vielfach dadurch ge- 
schützt, daß man außerhalb des durch Planken 
geschützten Stackdeiches eine Art von Wellen- 
brecher baut, der aus grobem Steinpflaster be- 
stehen mag. Gerne baut man auch salztolerante 
Gräser auf der Seeseite an, besonders PUCCINELLIA 
MARITIMA. 

Ein wichtiges Element sind die Sielschleusen, 
die der Entwässerung dienen. Man nennt sie heute 
noch „Aboiteaux“. Es sind normalerweise lange, 
aus Holz gefertigte, in den Deich eingebaute, 
kastenartige Röhren mit einem Querschnitt von 


°°) Maritime Marshland Rehabilitation Administration. 
Third Annual Report on Activities under the Maritime 
Marshland Rehabilit. Act for the Fiscal Year ended March 
31, 1952. Canada Dept. of Agriculture. Amherst, Nova 
Scotia Soi, 

7) Third Annual Report S. 6. 

71) Vgl. die Abbildung in Putnam S. 78. 
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2—3 Fuß (a 30 cm). Im Rahmen der Maritime 
Marshland Rehabilitation Administration wurden 
von 1949 bis 1952 allein 65 km neuer Deiche und 
120 „Aboiteaux“ erbaut. 

Es scheint, als ob sich auf Grund derartiger 
Maßnahmen die Lage derLandwirtschaft 
zum mindesten lokal etwas gebessert habe. Im 
großen und ganzen werden die alluvialen Marsch- 
ländereien, die eingedeichten wie auch die noch 
uneingedeicht verbliebenen bzw. wieder der ge- 
legentlichen Überflutung anheimgefallenen, sehr 
wenig intensiv genutzt. Das trifft deutlich genug 
auf den schmalen Marschstreifen zu, der sich im 
Annapolis-Tale hinzieht, wo wie auch sonst 
allenthalben die Heugewinnung aus Klee, Timo- 
theusgras (Phleum pratense) usw. in der Erzeu- 
gung dominiert, wo aber insgesamt der Anteil 
des Marschlandes am Ertrage einer Farm sehr 
gering ist. Verhältnismäßig günstig scheint noch 
das Gebiet der Kentville-Windsor-Marsch dazu- 
stehen, während im Tantramar-Marschgebiet 
weite Teile schlecht oder nur unzureichend ge- 
nutzt sind”). Das mag damit zu erklären sein, 
daß der Farmer nur nach Zurücklegung eines 
langen Weges sein Stück Marschland zu erreichen 
vermag. Hier gilt, wie auch sonst für den größten 
Teil der Marschgebiete, die Feststellung, daß der 
Farmer sich heutzutage nur selten im Jahre zu 
seinem Marschgrundstück begibt, und zwar zur 
Zeit der Heuernte. 

Weil die Farmer einen weiten Weg zu ihrem 
Besitztum im Tantramargebiet zurückzulegen 
haben, haben sie Feldscheunen errichtet, die in der 
großen Zahl, in der sie anzutreffen sind, ein kenn- 


72) Haase, G.: Utilization of Dykeland in the Maritime 
Provinces, 1949—50. The Economic Analyst. June 1951, 
Vol. XXI, No. 3 Dept. Agriculture Ottawa. 
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BEOBACHTUNGEN IN DEN HOCHLANDERN 
ATHIOPIENS AUF EINER 
FORSCHUNGSREISE 1953/54 


Josef Werdecker 
Mit 1 Karte und 10 Bildern 


Observations made in the Ethiopian Highlands during 
a field study in 1953—1954. 


Summary: The principal aim of this field study was to 
investigate the structure of High Semien in northern 
Ethiopia. In addition, other subject matter was collected 
for use in a regional treatise of this mountain region, 
which attains a height of 4,600 m. approximately. For 
comparison, observations were made in the Ethiopian rift 
valley and the Galla highland. Traverses were made from 
Lake Margherita (1,270 m.) to the Hula Plateau (3,000 m.) 


zeichnendes Element in der Kulturlandschaft bil- 
den. Allenthalben leben die Farmer auf dem 
»Upland“. Das ist von Anfang an so gewesen, 
so daß man also keine Siedlungen im „Pol- 
derland“ selbst findet. Die Gefährdung durch 
eventuellen Deichbruch war und ist zu groß. Dazu 
tritt die Bodenfeuchtigkeit. Einige kleine „Up- 
land“-Anhöhen, die mitten im Marschlandbereich 
in der Nahe von Amherst liegen, bildeten früher 
Inseln und werden auch heute noch als solche 
bezeichnet. Sie sind zuweilen Standorte einzelner 
Höfe. Auf einer hatten die Franzosen Fort 
Beausejour errichtet, das. ehedem einen strategisch 
wichtigen Stützpunkt bildete. In diesen nörd- 
lichen Marschgebieten, vor allem am Memram- 
cook River leben noch zahlreiche Akadier. Ge- 
legentlich sieht man einen alten Ziehbrunnen auf 
einer Farm, der darauf hindeuten mag, daß Fran- 
zosen sich hier niederließen. Um das Tantramar- 
gebiet herum liegt eine ganze Reihe von Fleisch- 
rindfarmen, während Milchfarmen verstreut in 
bevorzugten Gebieten zu finden sind. Im großen 
und ganzen spielt ja die Viehwirtschaft immerhin 
in der nicht sehr blühenden Landwirtschaft der 
Küstenregionen Neubraunschweigs und Neu- 
schottlands die Hauptrolle. Nur im Annapolistale 
haben die Obstkulturen auf dem „Upland“ eine 
größere Bedeutung, wie auch auf der Prinz- 
Eduard-Insel der Kartoffelanbau. 


Die eingedeichten Gebiete der Mari- 
timen Provinzen Kanadas bilden heutzutage zwar 
nur einen sehr unbedeutenden Teil des großen 
Agrarraumes von Kanada. Sie sind aber, genau so 
wie die „Hufensiedlungen“, umso interessanter 
als kulturgeographische Erscheinungen und sind, 
wie diese, zum mindesten in ihrer ersten Anlage, 
auf französischen Einfluß zurückzuführen. 


NE MITTEILUNGEN 


and from Lake Zuai (1,800 m.) to Mt. Cilalo (3,900 m.). 
These clearly showed the zoning of the vegetation from 
the dry savanna in the lake region through the cultural 
landscape of the humid savanna, and the rainy mountain 
forest to the zone of tree-like ERICA ARBOREA and the 


high pastures in the region of the mountain peaks. 


Since no detailed map of High Semién existed on which 
to plot the observations, a terrestrial photogrammetric 
survey of the central region (the mountains of Ras Ded- 
jen, and Buahit, the Mai Shaha Valley and Amba Ras), 
an area of about 500 sq. Km., was carried out from which 
a map on the scale of 1 : 25,000 could be constructed. The 
survey was based on a geographical determination of 
location and a local triangulation net which was observed 
with a Zeiss theodolite. Altitudes were measured with a 
Paulin aneroid and the height of Ras Dedjen, the highest 
mountain of Ethiopia, was thus measured to be 4,580 m. 
This was used as the base height for the construction of 
the contour plan which in the meantime has been comple- 
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ted on the stereoautograph of the Department of Photo- 
grammetry, Topography and General Cartography of the 
Technische Hochschule, Miinchen. The contour plan pro- 
vides a precise image of the rugged mountain surface and 
will, in the future, serve as a valuable base for systematic 
investigations in High Semién. 

Hand in hand with the topographical survey went the 
study of the geomorphological conditions, the climate, 
the vegetation and the economic conditions. Raised valley 
floors and erosion surfaces bear witness to the repeated 
uplift of the old volcanic mountain body. On the evidence 
of formidable side moraines, which were observed in the 
great Mai Shaha valley at 2,700 m., one is justified in 
concluding that glaciation during the Pleistocene period 
was considerable. The present day climatic snow line 
would be at an altitude of 4,700—4,800 m., which is 
above the level of the highest peak. Only during the 
rainy season a cover of hail and snow of course grain 
which lasts for some time is formed in high locations. 
Above 3,600 m., as a result of nightly frost, solifluction, 
viz. movement of the sods, is clearly observable. Above 
4,300 m., in the rock waste zone, which is almost devoid 
of vegetation, stone strips and polygonal stone rings are 
found. The vegetation of the mountain heights is charac- 
terised by the ,,mist forest“ of ERICA ARBOREA and 
alpine meadows with lobelias and helichrysum bushes. 
Up to a maximum of 3,800 m., the high plateaux and 
the more level sections of the valleys are cultivated by 
the Amhari, a largely agricultural people. The main crop 
is barley. Above 3,800 m., pasturing, mainly of sheep, 
plays a certain role. Settlement is relatively dense, the 
highest hamlets being situated at about 3,700 m. 


1. Forschungsvorhaben. 


Durch eine frühere Arbeit (Werdecker, 1939) mit 
dem südwestlichen Arabien verbunden, war der Ver- 
fasser bestrebt, die dem Yemen gegenüberliegenden 
Hochländer von Äthiopien kennenzulernen. Vor 
allem sollte Semién, die höchstgelegene äthiopische 
Gebirgslandschaft, näher untersucht werden. Die groß- 
zügige Unterstützung der Deutschen Forschungsge- 
meinschaft ermöglichte es im Jahre 1953, die Reise auf 
einer breiteren Basis vorzubereiten und sie in der Zeit 
von Ende Oktober 1953 bis Ende April 1954 durch- 
zuführen '). 

Um die Beobachtungen im Hochgebirgsgelände ent- 
sprechend festlegen zu können, mußte erst eine genaue 
Karte als Unterlage geschaffen werden. Es wurde da- 
her geplant, den höchsten Teil von Semién terrestrisch- 
photogrammetrisch aufzunehmen. Durch die Vermitt- 
lung von Herrn Professor Finsterwalder, München, 


1) Mir ist es ein Bedürfnis, an dieser Stelle allen Insti- 
tutionen und Personen, die uns Hilfe gewährt haben, auf- 
richtigen Dank zu sagen. Finanziell wurde das Unterneh- 
“men von der Deutschen Forschungsgemeinschaft getragen 
und von der Technischen Hochschule Darmstadt und der 
Hessischen Elektrizitäts-AG unterstützt. Sachbeihilfen ge- 
währten mehrere Industrieunternehmen. Mit wertvollem 
Rat standen mir bei den Vorbereitungen die Professoren 
J. Büdel, R. Finsterwalder, A. E. Jensen und C. Troil zur 
Seite. In Äthiopien selbst ist unser Vorhaben von der 
Kaiserlichen Regierung sehr gefördert worden. Ihr vor 
aliem sind wir daher zu großem Dank verpflichtet. Der 
Kaiser Haile Selassie bekundete ein lebhaftes Interesse 
und sicherte uns seine Unterstützung zu. So kam man uns 
überall wohlwollend entgegen. Der Provinzgouverneur in 
Gondar, Dedschjasmatsch Asrate Kassa, zu dessen Bereich 
Semien gehört, gewährte uns in besonderem Maße seine 


konnte der junge Geodät Dipl.-Ing. Heinrich Hille- 
brand aus München als Begleiter gewonnen werden. 


Da ein umfangreiches Instrumentarium und eine ge- 
wichtige Geländeausrüstung mitgeführt werden muß- 
ten, erwies es sich als notwendig, ein Auto als Beför- 
derungsmittel zur Verfügung zu haben. Ein Volks- 
wagen-Transporter hat uns bei der Hin- und Rück- 
reise und während der langen Fahrten auf den äthio- 
pischen Straßen und Wegen gute Dienste geleistet. 


An Instrumenten standen uns eine photogramme- 
trische Feldausrüstung TAF 13/18 cm, ein Zeiß-Theo- 
dolit TH 40, zwei Chronometer, ein Paulin- und zwei 
Lufftbarometer, ein Breithaupt- und ein Bézardkom- 
paß, ein Psychrometer, mehrere Thermometer und zwei 
Feldstecher zur Verfügung. Für die Bestimmung der 
geographischen Länge wurde mit gutem Erfolg ein 
Kofferradio (Schaub) verwendet (Empfang des Zeit- 
zeichens von BBC London). Die Photoausrüstung be- 
stand aus einer Leica III f und einer Ucaflex. 


Das Hauptziel der Reise war die Erforschung der 
Struktur von Hochsemien. Außerdem gehörte es zum 
Programm, den gewaltigen Grabenbruch südlich von 
Addis Abeba und Teile des östlichen Randgebirges 
(Gallahochland) zum Vergleich mit den Gebirgsland- 
schaften von Nordäthiopien in den Grundzügen ken- 
nenzulernen. Ursprünglich war geplant, die Unter- 
nehmungen in Semien in die Begehung eines langen 
Ost-West-Profils vom Dankali-Tiefland bis zum west- 
lichen Hochlandsabbruch im Gebiet des Angareb ein- 
zureihen. Aus verkehrstechnischen Gründen konnte 
dieses umfangreiche Vorhaben in der kurzen Zeit 
nicht ganz verwirklicht werden. Immerhin ist es ge- 
lungen, außer den Forschungen in Semién noch Quer- 
schnitte südlich von Addis Abeba vom Margherita- 
See (1270 m) zum Plateau von Hula-Agheresalam 
(3000 m) und vom Zwai-See (1800 m) zum Tschilalé 
(3900 m) zu legen. 

2. Beobachtungen in und bei Addis Abeba, 
im äthiopischen Graben und in den östlichen 


Randgebirgen (Gallahochland). 


Vom 7. bis 10. 11. 1953 vollzog sich die Anfahrt 
von Massaua über Asmara, Adigrat, Macallé, Dessié 
und Debra Berhan zur Hauptstadt. Schon während 
dieser raschen Reise konnte man ein eindrucksvolles 
Bild von dem Formenreichtum der Landschaften am 
östlichen Bruchrand des Amharenhochlandes gewin- 


schützende Fürsorge. Seine pflichtbewußten Polizeikräfte 
standen uns immer hilfsbereit zur Seite. Ebenso war es aber 
auch im Süden, in Dilla und Asella. Viel verdanken wir 
Herrn Staatsrat David Hall, der sich nach Kräften für un- 
sere Belange einsetzte. Auch Herr Dr. Bidder, der deutsche 
Gesandte in Äthiopien, hat uns nach seinem Amtsantritt das 
regste Interesse entgegengebracht. Von zahlreichen Vertretern 
der deutschen und österreichischen Kolonie in Addis Abeba 
und den größeren Provinzorten, sowie den Mitgliedern der 
Missionen in Dabat (Falascha) und Dilla wurden wir gast- 
lich aufgenommen und gut beraten. Ich muß es mir ver- 
sagen, sie hier namentlich anzuführen. Ihnen allen gilt unser 
Dank. Eigens hervorheben möchte ich aber noch unsern Be- 
gleiter auf der Semiénreise. Der in Addis Abeba ansässige 
Österreicher Hans Baar hat uns als Dolmetscher und Lager- 
verwalter treflliche Dienste geleistet und ist bei den Gipfel- 
besteigungen dabeigewesen. 
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nen, führte sie doch von der Küste auf die weite 
Hochfläche bei 2500 m, durch grabenartige Becken in 
der gewaltigen Bruchstaffeltreppe, über Pässe von 
über 3000 m (Amba Aladschi, Termabér) durch wech- 
selnde Gesteinsformationen (Kristallin, Sandstein, 
Kalk, Basalt) durch Dornbuschsteppen, Feuchtsavan- 
nen und gut bestelltes Acker- und Fruchtland (vgl. 
Troll, 1939). 

Der notwendige Aufenthalt in Addis Abeba wurde 
zum Studium der Entwicklung der Stadt und ihrer 
kulturellen Einrichtungen verwandt. Auf kleineren 
Tagesfahrten konnte auch die Eigenart der weiteren 
Umgebung erfaßt werden. Die schon stark von der 
Erosion bearbeiteten Zeugen der älteren jungvulka- 
nischen Ausbrüche (Oberpliozän) in der Nähe der 
Stadt und die noch gut erhaltenen Kegel und präch- 
tigen Kraterseen der jüngeren Serie bei Bischoftu 
(Mittel-Jungpleistozän) waren lehrreiche Studien- 
objekte des äthiopischen Vulkanismus (vgl. Büdel, 
1954). 

Am 7. 12. konnte die Reise nach Süden in das Ge- 

biet des großen Grabenbruchs angetreten werden. Da- 
mit wir nach der geplanten Hauptarbeit im Norden 
(Semién) nicht noch einmal mit dem Wagen auf den 
zum Teil schwer befahrbaren Straßen nach Addis 
Abeba zurückkommen mußten, hatten wir die Süd- 
provinzen zuerst aufzusuchen. 
“ Außerordentlich eindrucksvoll ist der Wechsel der 
Vegetationsformen entlang der Südstraße. Bis zum 
Auasa-See durchfährt man von Modscho an auf der 
heißtrockenen Grabensohle die Trockensavanne. Dann 
setzt in dem etwas höheren Gelände gegen den Ost- 
rand des Grabens die Feuchtsavanne ein und eine 
prächtige Parklandschaft mit Anbau von Ensetebana- 
nen und Kaffee begleitet einen über Irgalem und 
Wondo nach Dilla. Die durch zahlreiche Termiten- 
bauten gekennzeichnete Akaziensteppe ist wenig be- 
wohnt. Sie wird von den dem Gallastamm der noma- 
dischen Arussi angehörigen Hirten mit ihren Rinder- 
und Ziegenherden durchzogen. 

Die junge Entstehung des Grabens ist immer wie- 
der zu erkennen. In vielen Aufschlüssen sind jung- 
vulkanische Lavaabsätze zu sehen. Es handelt sich 
vorwiegend um basaltische Gesteine. An einigen 
Stellen konnten aber auch harte Rhyolithe (Quarz- 
trachyte) erkannt werden. So ragt zwischen dem 
Auasa- und dem fast verlandeten Schallo-See ein klei- 
nes Felsmassiv aus dem sonst flachen Boden der 
riesigen gemeinsamen Caldera (vgl. Büdel, 1954) un- 
vermittelt empor, das aus fluidal gebändertem, hell- 
grauem Rhyolith?) aufgebaut ist. Manchmal sind 
diese Gesteine durch Oxydation und Kaolinisierung 
stark verfärbt worden. Zwischen Zuai- und Abiata- 
See z. B. erhebt sich südwestlich von der Ortschaft 
Adamitullo eine schroffe Felsnase gleichen Namens 
aus dem ebenen Buschgelände, die aus solchen grell- 
farbigen Gesteinen (grün, violett, tiefrot, hellweiß) 
zusammengesetzt ist. Bei den weißen Partien hat man 
den Eindruck, es rage ein Kalkriff aus dem Boden 
empor. Überall sind Lagen verhältnismäßig wenig 


2) Die gesammelten Gesteinsproben sind freundlicher- 
~ weise durch Professor E. Tröger, Mineralog. Institut der 
TH Darmstadt, bestimmt worden. 


verfestigter Tuffe zu bemerken. Oftmals sind gröbere 
Lapillischichten dazwischengeschaltet. So weist der 
Hügel unmittelbar bei Adamitullo, auf dem der dort 
schon über 50 Jahre lebende deutsche Kolonist und 
Viehzüchter Götz seine burgähnliche Behausung er- 
baut hatte, eine solche Wechsellagerung schwarzen 
Lockermaterials auf. Bei Con Colaris wieder sind die 
feinen Tuffe hellgelb gefärbt. Es ist von Wichtigkeit, 
daß diese Lockermassen sehr wasserdurchlässig sind. 
Dadurch wird die klimatische Trockenheit der Gra- 
benzone noch vergrößert (Büdel, 1954). Am Ostufer 
des Schalla-Sees, an dem in weiter Verbreitung faust- 
große, zugerundete Bimssteine zu finden sind, wird 
der junge Vulkanismus durch das Auftreten zahl- 
reicher heißer Quellen angezeigt. 

Die am östlichen Grabenrand südlich vom Auasa- 
See ausgeprägte Feuchtsavanne spiegelt den größeren 
Niederschlag im Umland von Irgalem wieder (Con 
Colaris jährlich 1065 mm). Die typischen Rotlehme 
sind hier verbreitet. Klima und Boden eignen sich vor- 
züglich für den Anbau der Ensetebanane. Eine scharfe 
Volksgrenze hat sich daher auch östlich vom Auasa- 
See ausgebildet. Aus dem Gebiet der meist viehzüch- 
tenden Arussi kommt man in den Raum der die MUSA 
ENSETE pflanzenden, den Boden intensiv nutzenden 
und daher dicht siedelnden Sidamo. Kürzlich ist auf 
Grund neuer Erhebungen eine Beschreibung dieser in 
Äthiopien bedeutsamen Wirtschaftsform gerade für 
den Abschnitt Irgalem-Arbagona gegeben worden 
(Smeds, 1955). Neben Kaffa und Harrar hat sich die- 
ser Landesteil außerdem zu einem Zentrum des 
Kaffeebaus entwickelt. Wondo und Dilla sind leb- 
hafte Marktplätze geworden. 

Ein dreitägiger Karawanenzug (12.—14. 12.) 
brachte uns von Dilla in 1570 m Höhe zum Marghe- 
rita-See (1270 m) (Bild 1). Der geringe Höhenunter- 
schied macht sich doch in der Vegetationsabstufung 
deutlich bemerkbar. Die Feuchtsavanne, die infolge 
des starken Anbaus vielfach den Eindruck einer Kul- 
turlandschaft macht, reicht auf dem Weg zum See 
bis zum Rand des jungen Staffelbruchs, der bei dem 
Gudschiort Dabobessa in rund 1450 m in Erscheinung 
tritt. Die dornenbewehrten Sträucher von ACANTHUS 
ARBOREUS fallen mit ihren zahlreichen roten Blüten 
in dieser Zone besonders auf. Esgeht dann über mehrere 
Rippen aus Basaltlava zum See hinab. Die da- 
zwischenliegenden breiten Terrassenflächen sind tief 
mit Aschenmaterial bedeckt. Der xerophile Busch 
(hauptsächlich Dornakazien und verschiedene Euphor- 
bienarten) breitet sich über sie aus. Eine tischebene 
Sandplatte unmittelbar vor dem teilweise mit Schilf 
bewachsenen Ufer deutet auf einen ehemaligen See- 
boden hin. Sie ist fast vegetationslos. Auch die felsi- 
gen Hänge der an den See herantretenden Hügel sind 
wenig bewachsen. ADENIUM COAETANEUM 
mit trichterförmigen, roten Blüten ist hier häufiger 
zu sehen. Durch Wasserspeicherung in dem oft un- 
förmlichen Stamme schützt sich diese Pflanze gegen 
die Trockenheit (vgl. Engler, 1910). Am Ufer selbst 
wächst neben Schilf vor allem die gegen 6 m hohe 
Leguminose AESCHYNOMENE ELAPHROXYLON 
(Ambatsch). Der goldgelb blühende Strauch liefert 
ein bekanntes Leichtholz, das zum Bau von Booten 
und Flößen verwendet wird. So bringen die Bewoh- 
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ner der 2—3 km entfernten Insel Hano auf ihren 
daraus gefertigten Schnabelbooten selbst hergestellte 
Baumwollwaren zum Tausch gegen Lebensmittel (En- 
setebrot, Butter, ...) ans Festland. Der Sonntagsmarkt 
ea Seeufer ergab eine reiche volkskundliche Aus- 
eute. 


Nordöstlich von Dilla überzieht zwischen 2000 
und 2800 m ein an stärkere Niederschläge gebunde- 
ner Höhenwald die Abhänge des kräftig zertalten 
Berglandes. Der Wacholder JUNIPERUS PROCERA 
und die der Eibe verwandte PODOCARPUS 
GRACILIOR gedeihen hier als prächtige Baumgestal- 
ten bis 30 m Höhe. Ficusarten, Wanzabäume (CORDIA 
ABYSSINICA). OLEAVGHRYSOPAY ELA und 
ERYTHRINA ABYSSINICA sind Hauptvertreter des 
Laubwaldes. Westlich von Agheresalam ist zwischen 
2750 und 2900 m ein schmaler Bambusgürtel (ARUN- 
DINARIA ALPINA) vorhanden, der auf die durch- 
feuchteten Böden und kühlen Temperaturen zurück- 
zuführen ist (vgl. Logan, 1946). In der weiteren 
Nachbarschaft werden die Stämme von den Sidamo 
zum Hausbau und zur Garteneinfassung benutzt. 
Auch in Irgalem kann man schön geflochtene Bambus- 
zäune finden. Dort ist am Garamba-Massiv dieser 
Gürtel in der entsprechenden Höhenlage ebenfalls 
vertreten (vgl. Smeds, 1955). Östlich von Agheresalam 
dehnen sich um 2900 m weite Hochweiden aus. Dort 
konnten wir erstmalig den Kossobaum (HAGENIA 
ABYSSINICA) sehen, dessen Kronen sich gerade ın 
ihrer roten Blütenpracht darboten. Von den Sträu- 
chern zog das gelbblühende HYPERICUM LANCEO- 
LATUM das meiste Augenmerk auf sich. Helichry- 
sumbüsche, in besonders schöner Ausprägung H. ELE- 
, GANTISSIMUM, fielen auf. Auch Knöterich- und 
Kleearten waren dort zu finden. In mancher Hinsicht 
erinnerte die weitwellige Landschaft an die wald- 
freien Hochflächen der Rhön. 


Ein zweites Profil konnte vom Ostufer des Zwai- 
Sees (1800 m) bis in die Gipfelzone des Tschilalö 
(3900 m) gelegt werden (23.—30. 12.). Die 25 km 
breite Zone zwischen Asella (2400 m), dem Verwal- 
tungsmittelpunkt des Arussigebietes, und dem See ist 
ebenfalls durch Staffelbrüche gekennzeichnet. Es ist 
eindrucksvoll zu sehen, wie die Verebnungen dieser 
Treppe sich wie langgestreckte Terrassen dahinziehen. 
Eine Störungszone, die zum großen Teil vom Cotor- 
fluß benützt wird, verläuft etwa 10 km entfernt 
parallel zum Ostufer des Sees. Westlich davon bre- 
chen Stufen kleineren Ausmaßes zu diesem Teil- 
graben ab, der ungefähr in Richtung auf Adama 
nördlich vom Hawasch zielt. Von ihm wieder split- 
tern Äste in nordöstlicher Richtung (Sire) ab. Das Ge- 
biet in der Nordostecke des Zwai-Sees wirkt wie zer- 
hackt. Hier stoßen ja auch die das Dankali-Tiefland 
begrenzenden Bruchlinien aufeinander. Der Abbruch 
zum eigentlichen jungen Graben bei etwa 2200 m 
ist durch eine 250 m hohe Stufe gebildet. Die anderen 
Stufen sind viel weniger hoch (10—50 m). Die Ver- 
ebnungen, die zu der nächst höheren Stufe gewöhn- 
lich leicht einfallen, erreichen eine Breite bis 1,5 km. 
Auffällig ist ein langgezogener Bimssteinrücken, der 
auf der Westseite von tiefen Erosionsrillen zerfurcht 
ist. 


Die bodenfeuchte Talung des Cotorflusses, der 
gegen 25 km fast parallel zum Seeufer nach Norden 
fließt, unterbricht mit ihren Alluvionen die trockenen 
vulkanischen Aufschüttungen. Hier wird bei üppigem 
Graswuchs die Viehzucht stark betrieben. Von Feigen- 
bäumen vor allem wird die Niederung gerahmt. Vieh- 
haltung fiel auch unmittelbar am See gegenüber der 
kleinen Nordinsel auf, wo eine etwa 100—200 m 
breite Strandfläche feuchtes Wiesenland bildet. Das 
Ufer selbst ist durch das massenhafte Vorkommen von 
PAPYRUS gekennzeichnet, aus dessen starken Stengeln 
die Bewohner der nahen Inseln leichte Ruderboote 
verfertigen. Die Tufflagen und Basaltdecken sind auch 
ganz in der Nähe des Sees von den Vertretern der 
Trockensavanne eingenommen. Schirm- und Dorn- 
akazien und der imposante Kolqual, die Kronleuch- 
ter-Euphorbie(EUPHORBIA ABYSSINICA) sind für 
die tiefliegende Zone bis zum Cotor-Tal charak- 
teristisch. Die höheren Partien (um 1900 m) werden 
hier von den mohammedanischen Arussi mit Mais be- 
baut. Neben den Kegeldachhütten, den Tukuls, be- 
finden sich immer einige kleine Getreidespeicher der- 
selben Bauart. Auch östlich vom Cotor ist die Dorn- 
buschsavanne bis zu der großen Randstufe anzutref- 
fen. Auf den höheren Teilen der Verebnungen wird 
fleckenweise immer wieder Getreidebau betrieben. 
Mais, Durrahirse (ANDROPOGON SORGHUM) und 
Teff (ERAGROSTIS ABYSSINICA) kann man vor- 
nehmlich antreffen. Auch die goldgelb blühende Kom- 
posite Nuk (GUIZOTIA ABYSSINICA), deren Samen 
ein gutes Ol liefern, wird dort stellenweise gepflanzt. 
Da man abseits von den neuen Straßen das Rad nicht 
kennt, werden die Feldfrüchte mit einer Art Schlitten 
eingebracht. Ist man nun über den mit rotbliihender 
Aloé bestandenen Steilabhang der Randstufe empor- 
gestiegen, kommt man auf eine weitgedehnte, sich 
ganz allmählich zum Tschilalö erhebende Fläche, die 
kilometerweit von offenem Ackerland eingenommen 
wird. Sie umfaßt ungefähr die Höhenzone von 2200 
bis 2600 m. Weizen in den tieferen und Gerste in 
den höheren Lagen sind die wichtigsten Anbauge- 
wächse. Der tiefgründige vulkanische Verwitterungs- 
boden eignet sich gut dafür. Nuk, Lein (zur Gewin- 
nung von Ol), Bohnen, Erbsen und die beliebte Schim- 
bera, eine Wickenart, werden außerdem gepflanzt. 
Kleine Eukalyptushaine bei den weilerartigen Sied- 
lungen unterbrechen die offene, bäuerliche Landschaft. 
Am Jahresende war die Ernte schon vorbei. Man 
konnte nun auf einzelnen Druschplätzen das biblische 
Ausdreschen mitansehen. Bei 2600 m hört die ge- 
schlossene Ackerfläche auf. Feldstreifen auf den Rie- 
geln zwischen den Taleinschnitten ziehen sich als Ro- 
dungen noch hoch in den prächtigen Wald empor, der 
das altvulkanische Bergmassiv in einem breiten Gür- 
tel umgibt. Bei knapp 3000m sind die letzten Gersten- 
felder anzutreffen, PODOCARPUS, JUNIPERUS und 
HAGENIA sind die Hauptvertreter des Höhenwaldes 
und HYPERICUM LEUCOPTYCHODES schiebt sich 
als hochwüchsiger Strauch immer wieder dazwischen. 
Der epiphytische Bewuchs und der starke Flechten- 
behang geben Zeugnis von kräftigen Niederschlägen 
und lang anhaltendem Nebeltreiben. Vor unserm An- 


stieg war das Massiv selbst mitten in der Trocken- - 
zeit tagelang in Wolken gehüllt. Bei 3100 m hören . 


\ 
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diese Bestände ziemlich unvermittelt auf und die 
Baumerika (ERICA ARBOREA) tritt nun an ihre 
Stelle. Sie überkleidet die von Feldbastionen durch- 
setzten Abhänge des großen Altvulkans bis zu den 
höchsten Teilen der westlichen Kraterumrandung bei 
etwa 3800 m. Hier tritt sie aber nur noch als niedri- 
ger Strauch, windzerzaust und lückenhaft auf. Die 


obere Baumgrenze ist daher bei dieser Höhe anzu- 


setzen. Das hat sich bestätigt, als es mir gelang, den 
etwas höheren Ostrand des riesigen Kraters am 
30. 12. zu erreichen. Die letzten 100 Meter (3900 m 
Gipfelhöhe nach meiner Barometerablesung) sind 
durch strauchlose, felsdurchsetzte Grasflächen gekenn- 
zeichnet. Aus ihnen erhebt sich auf dem Kamm in 
wenigen Exemplaren das äthiopische Höhengewächs 
Dschibara, die LOBELIE RYNCHOPETALUM 
MONTANUM. Hervorzuheben ist, daß die Lücken 
zwischen den Erikabüschen in den Hochlagen von der 
Frauenmantelart ALCHEMILLA HAUMANII oder 
CHILALOENSIS (grünsilbrig glänzende Blätter) 
gleichsam ausgefüllt sind (vgl. Scott, 1952). 

Leider war keine Zeit vorhanden, den Berg nach 
eiszeitlichen Zeugen näher zu untersuchen. Auf dem 
östlich benachbarten Altvulkan Badda oder Kaka 
(4100 m) will Nilsson eindeutige Moränen auf der 
Westflanke festgestellt haben (Nilsson, 1940), die bis 
3300 m zum Sattelplateau vor dem Tschilalé herab- 
reichen. Ich konnte zwar auf diesen im Erikawald ge- 
legenen Sattel herabsehen, auf dem sich nach Nilsson 
fluvioglaziales Material befindet, ihn aber nicht mehr 
aufsuchen. Auf der Nordwestseite ist der Krater des 
Tschilalö in einer tiefen Schlucht erosiv aufgeschnit- 
ten. Mir schien es, als ob der Krater zu dem Abfluß 
hin glazial beeinflußt sei. In den Abendstunden 
konnte ich aber keine genauen Feststellungen machen. 
Rezente Solifluktionserscheinungen sind in der schma- 
len, waldfreien Gipfelzone zu erkennen. Sie wirken 
sich dort als Rasenversetzungen aus. Frosttemperatu- 
ren kommen unstreitig häufiger vor. Am 29. 12. 
wurden in unserm Lager bei 2750 m um 6h 2° gemes- 
sen. Bei 2900 m war dann um 8h das Gras noch be- 
reift und bei 3100 m konnte man am Rand eines 
Bergwassers sogar ein dünne Eisschicht bemerken. 

Am 12. 1. 1954 führte uns ein zweitägiger Ab- 
stecher nach Ambo westlich von Addis Abeba, wo 
wir die unter deutscher Leitung stehende Landwirt- 
schaftsschule besichtigten und von dort aus eine 
Landrover-Fahrt in das jungvulkanische Bergland um 
den prächtigen Kratersee Wontschi unternahmen. Bei 
3000 m tritt wieder Bambus auf und darüber ist die 
Baumerika bis zum Kraterrand bei 3400 m verbreitet. 
Mit seinen leuchtend roten Fruchtständen fällt RUMEX 
NERVOSUS unter dem Strauchwerk besonders auf. Es 
ist bemerkenswert, daß von der Bewohnerschaft im 
Umkreis des Sees auch MUSA ENSETE gepflanzt wird. 


3. Untersuchungen in Hochsemien. 


In langer Fahrt ging es am 16. 1. zu unserem 
Hauptarbeitsplatz. Die direkte Straße nach Gondar 
über Debra Markos war nicht passierbar, so daß wir 
den Umweg über Adua und Axum machen mußten. 
Der Zugang von der Provinz Tigre nach Gondar bei 
Querung des tief in die heiße Kolla hinabreichenden 
Takazze-Tales und dem Anstieg durch die Wälder 


der Feucht- und der Höhensavanne zu den Acker- 
kulturen des Hochlandes von Woggera ist von Troll 
meisterhaft geschildert worden (Troll, 1939). Auch uns 
wurde dieser Weg zu einem starken Erlebnis. Die Aus- 
blicke auf die gewaltigen Wandabbrüche des Semién- 
hochlandes nach Nordwesten vermittelten uns in 
drastischer Weise die Vorstellung von den Verhält- 
nissen, die wir im Arbeitsgebiet zu erwarten hatten 


(Bild 2). 


Stand der kartographischen Dar- 
stellung von Semién. 


Erst am Ende des 18. Jahrhunderts ist Semien in 
das Blickfeld europäischer Forscher getreten. In der 
darauffolgenden Zeit sind mehrere Reisende mit wis- 
senschaftlicher Zielsetzung durch das Gebirgsland ge- 
zogen. Meist sind ihre Geländebeobachtungen in 
skizzenhafter Form ihren Veröffentlichungen beige- 
fügt worden (Salt, 1814, Rüppell, 1838/40, Combes- 
Tamisier, 1838, Ferret-Galinier, 1847, d’Abbadie, 
1860—63, v. Heuglin, 1869). 

Von großer Bedeutung in kartographischer Hinsicht 
sind die Arbeiten, die Antoine d’Abbadie als Geodät 
während seines langjährigen Aufenthaltes (1838—48) 
in Äthiopien ausführte. Er ist sechsmal durch Semien 
gekommen und hat viele markante Punkte lage- und 
höhenmäßig zu bestimmen versucht. Sein großes Werk 
ist eine Fundgrube für den Fachmann (d’Abbadie, 
1860—63). Auf seinen Angaben beruhen die späteren 
Übersichtsdarstellungen. Die Höhenwerte gehen durch- 
wegs auf ihn zurück. Auch seine oft recht eigenwillige 
Namengebung (z. B. Ankua, Walta, Wandi, Sazza, 
Lagata, Zufan) ist übernommen worden. So kehren 
seine Bezeichnungen auch in der Übersichtskarte von 
Central-Abessinien wieder, die A. Petermann anläß- 
lich des englischen Feldzugs gegen den Kaiser Theo- 
dor 1868 im Maßstab 1:1 000 000 in seiner Zeitschrift 
veröffentlichte (Petermann, 1868). Semién ist auf ihr 
in erstaunlich guter Schraffenmanier erfaßt. 

Auch in den späteren topographischen Kartenwer- 
ken ist die Beeinflussung durch d’Abbadie deutlich zu 
erkennen. Am wichtigsten ist die „Carta dimostra- 
tiva della Colonia Eritrea e delle regioni adiacenti“ 
1:400 000, die im Jahre 1912 vom Istituto Geo- 
grafico Militare (T.G.M.) in Florenz herausgegeben 
wurde und 1934 in zweiter Ausgabe erschien (Schill- 
mann, 1934/35). Auf den Blättern 9 (Gondar) und 
10 (Macalle) ist Semien in seinen Grundzügen dar- 
gestellt. Man merkt, daß sie nicht auf einer topo- 
graphischen Landesaufnahme, sondern auf Erkundi- 
gungen und den Angaben von d’Abbadie beruhen. Im 
einzelnen sind grobe Verzeichnungen vorhanden. Das 
nicht näher bekannte Gelände ist oft recht ungenau 
durch Schummerung zwischen dem Gerüst der Flüsse 
eingetragen. Immerhin boten diese zwei Blätter bis- 
her das größtmaßstäbliche und beste Kartenbild von 
ganz Semien. In der entsprechenden Verkleinerung 
ist auf Blatt N. D-37 (Asmara) des vom I. G. M. 
1934-37 herausgebrachten Kartenwerkes 1 : 1 000 000 
das Gelände mit 500-m-Isohypsen recht gut wieder- 
gegeben (vgl. Finsterwalder-Hueber, 1943). 

Im gleichen Maßstab liegt vom Italienischen Tou- 
ristenverband die Karte „Africa Orientale Italiana“ 
(1940) und das Blatt Asmara der Internationalen 
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Weltkarte (1945) vor. Schließlich kommt noch das 
Blatt Macalle des englischen Kartenwerkes „East 
Afrıka“ 1:500000 für unser Gebiet in Betracht 
(1946). Es stimmt in der Geländeerfassung mit der 
Internationalen Weltkarte genau überein. 

Hervorzuheben sind die Skizzen, die Nilsson den 
Schilderungen seiner Forschungsergebnisse beifügte 
(Nilsson, 1935, 1940). Im Maßstab 1 : 350 000 stellen 
sie das Kerngebiet von Hochsemien dar. Die Höhen- 
linienskizze (100-m-Abstände) gibt ein gutes Abbild 
der Wirklichkeit. Sie war von dem Verfasser auf 
Grund von Winkelmessungen in 1 : 100 000 entwor- 
fen worden. 

Nur in den Grundziigen dagegen gibt die Skizze 
in 1: 150000 das Gelände wieder, die dem For- 
schungsbericht der italienischen Expedition vom Jahre 
1937 zum Tana-See und nach Semién beigeschlossen 
ist. Sie will den Reiseweg verdeutlichen und einige 
morphologische Besonderheiten herausstellen (Minucci, 
1938, Pichi-Sermolli, 1938). 

In viel starkerem Maße war die Tätigkeit des Kon- 
suls Lusana topographisch ausgerichtet, der mit ge- 
schulten Hilfskraften auf einer achttagigen Rekognos- 
zierungsreise das Massiv des Berotsch Waha Anfang 
Dezember 1936 studierte. Die im Maßstab 1 : 125 000 
veröffentlichte Kartenskizze (Lusana, 1938, 3—4) ver- 
mittelt in geschickter Weise und wohl weitgehend der 
Wirklichkeit entsprechend (Winkelmessungen!) eine 
Vorstellung vom Relief und der Hydrographie dieses 
Teilgebietes. Knapp vorher war eine Skizze 1:285 000 
von Woggera und einem kleinen Abschnitt von Hoch- 
semién erschienen (Lusana, 1938, 1), die auf eine Er- 
kundungsreise im April 1937 zurückgeht. Die Darstel- 
lung der orographischen Verhaltnisse kann zur Ge- 
winnung eines Uberblicks recht gut verwendet werden. 


Die photogrammetrisch-topo- 
graphische Gelandeaufnah me (s: Karte) 


Aus der Zusammenstellung der kartographischen 
Grundlagen ist zu ersehen, daß eine zuverlässige groß- 
maßstäbliche Wiedergabe von ganz Hochsemi£n bisher 
nicht vorhanden war. Um also die Struktur dieses 
Landesteils eingehend vermitteln zu können, mußte 
erst eine genaue Karte geschaffen werden. 

In Gondar, der alten Hauptstadt nördlich vom 
Tana-See, die nach Jahrzehnten des Abstiegs und Ver- 
falls nun wieder einen bemerkenswerten Aufschwung 
nimmt, konnte die Organisation der eigentlichen Ge- 
birgsreise verhältnismäßig rasch abgewickelt werden. 
Am 31. 1.54 ging es per Auto nach Debarek (2850 m), 
dem großen Marktplatz im nordöstlichen Woggera, 
wo der alte Karawanenweg über das Gebirge von der 
Durchgangsstraße über den Lamalmon-Paß abzweigt. 
Schon am übernächsten Tag konnte mit 12 schwer- 
beladenen Maultieren und der entsprechenden Begleit- 
mannschaft aufgebrochen werden. Ein viertägiger Ritt 
bzw. Marsch brachte uns über die allmählich anstei- 
gende Hochfläche des westlichen Semien, durch den 
berühmten Felsenengpaß von Sankaber, am oberen 
Belleges-Tal (Südhänge des Amba Ras), entlang und 
über den Hochübergang (4250 m) am Buahit in den 
Kernraum von Hochsemien. 

Am Fuße der gewaltigen Nordabstürze des Buahit- 
massivs wurde am 6. 2. 54 bei der Ortschaft Lori 


(3300 m) mit den Vermessungsarbeiten begonnen. Sie 
erstreckten sich ohne Unterbrechung bis zum 12. 3. 
(Meseraia). Durch die gute Wetterlage waren sie zwei- 


_ felsohne begünstigt. Zwar kam es seit Mitte Februar 


in den frühen Nachmittagsstunden öfters in den Hoch- 
lagen (Ras Dedschen, Buahit) zu örtlichen Gewittern 
mit Hagelschauern, die dann dort ein winterliches 
Bild erzeugten. Die Aufnahmetätigkeit wurde aber 
dadurch nicht wesentlich beeinträchtigt. Freilich war 
man gezwungen, am Vormittag intensiver zu arbeiten. 
Dann waren wieder die nach Westen ausgerichteten 
Hänge wegen der dahinterstehenden Sonne manch- 
mal schlecht beleuchtet. An den letzten Aufnahme- 
tagen setzte schon die kleine Regenzeit kräftiger ein 


und ließ uns manche Stunde auf das Verschwinden 


der dichten Bewölkung warten. Am Buahitgipfel ging 
uns kostbare Zeit auch dadurch verloren, daß oberhalb 
der Ortschaft Argen das dürre Gras angezündet wor- 
den war, um mit der Asche den Boden der aus- 
gedehnten Weideflächen zu düngen. Durch den dicken, 
gelbgrauen Rauch war die Sicht zu den Bergen Amba 
Ras und Zufan völlig zerstört. Eine Serie von Win- 
kelmessungen mit dem Zeiß-Theodoliten konnte auf 


diese Weise nicht zu Ende geführt werden. Günstig 


erwies es sich, daß wir vom 8.—15. 2. im oberen Mai 
Schaha-Tal bei der Ortschaft Dibil (3450 m) ein 
Standquartier beziehen konnten. Das umliegende Ge- 
lände eignete sich vortrefflich für die ersten geodä- 
tischen Arbeiten. 

Die Grundlage für die photogrammetrische Auf- 
nahmetätigkeit bildet das in der Skizze (siehe Beilage) 
dargestellte Triangulationsnetz. Es ist mit dem Zeiß- 
Theodoliten beobachtet worden. Für die Basismessung 
stand ein in den oberen Teilen leicht geneigter Hang 
eines vom Buahit nach NO weit in das Mai Schaha- 
Tal hineinreichenden Rückens zur Verfügung, der fast 
3700 m Höhe erreicht und dadurch auch einen guten 
Überblick über das obere Talsystem gewährt. Die 
606 m lange, mit Stahlbandmaß gemessene Strecke 
wurde an die beiden höchsten Punkte des erwähn- 
ten Rückens und von dort an den im Standquartier 
von Dibil astronomisch-geographisch bestimmten Fest- 
punkt angeschlossen. Von den beiden Rückenpunkten 
waren auch die meisten markanten Gipfel beiderseits 
des großen Mai Schaha-Tales gut zu sehen, so daß sich 
nun ein geschlossenes Dreiecksnetz leicht entwickeln 
ließ (vgl. Hillebrand, 1954). 

Die Festlegung der Höhe des Netzes war mit ge- 
wissen Schwierigkeiten verbunden. Für den höchsten 
Punkt des Dedschen-Massivs hatten Ferret und Gali- 
nier am 14. 1. 1841 bei ihrer Erstbesteigung auf 
barometrischem Wege und durch Schätzung (das Baro- 
meter war unter dem Gipfel zerschlagen worden) 
4636 m ermittelt. Dieser Betrag erscheint in dem zu- 
sammenfassenden Bericht auf 4623 m (bzw. abgerun- 
det 4620 m) erniedrigt (vgl. Ferret et Galinier, 1847). 
d’Abbadie hat geodätisch, mit Hypsometer und Baro- 
meter die Höhen bestimmt. Mit dem Siedethermo- 
meter stellte er am 15. 5. 1848 auf dem Dedschen 
(Ankua) 4713 m fest. Das erschien viel zu hoch. Da- 
her wurde wohl der durch Triangulation gewonnene 
niedrigere Wert durch Kombination mit dem hypso- 
metrischen Messungsbetrag auf 4620 m ausgeglichen. 
Ob sich d’Abbadie dabei an den von Ferret-Galinier 
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Abb. 1: Schnabelboote aus Leichtholz (Ambatsch) am Mar- 
gherita-See. Der Ambatsch-Strauch ist auf der linken Bild- 


seite zu sehen. 


Abb. 2: Blick von NW auf Mittelgipfel (Ras Dedschen) 
und Westgipfel (Ankua) des Dedschen-Massivs (4580 m). 


Abb. 3: Ufermoräne nördlich von Lowa auf der linken 
Seite des Mai Schaha-Tales bei 2750 m. Auf der Grund- 
moräne im Vordergrund ein abgeerntetes Getreidefeld. 


Abb. 4: Gletscherschliff auf der Westseite des Berotsch 
Waha bei 4200 m. Vereinzelte HELICHRYSUM-Büsche. 


Abb. 5: Polygon- und Streifenböden auf der Nordseite 
vom Ras Dedschen bei 4520 m. Schon bei leichter Neigung 
des Hanges ziehen sich die Feinerdepolygone mit den um- 
randenden Schlackenstückchen zu Streifen auseinander. 


(Aufnahmen: J. Werdecker 1953/54) 
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gefundenen Betrag anpassen wollte, läßt sich nur ver- 
muten (vgl. d’Abbadie, 1860—63). Beim Studium 
seines großen Werkes konnten wir erkennen, daß bei 
der Berechnung einzelner Dreiecke Höhenschlußfehler 
von über 200 m auftreten, weil bei der von Massaua 
ausgehenden trigonometrischen Höhenübertragung 
Dreieckseiten bis 100 km Länge verwendet worden 
sind. Die seit d’Abbadie immer wieder genannte 
Höhenzahl 4620 für den höchsten Punkt von Äthio- 
pien ist also nicht als unbedingt zuverlässig anzusehen. 
Erstaunlicherweise wollen Minucci und Pichi-Sermolli 
für mehrere Punkte (auch für das Dedschen-Massiv) 
die gleichen oder fast gleichen Resultate thermobaro- 
metrisch ermittelt haben (Pichi-Sermolli, 1938). An- 
derseits war 1936 bei einer militärischen Kundfahrt 
unter der Führung des Obersten Romegialli die un- 
glaubwürdige Höhe von 5050 m für den Ras Ded- 
schen festgestellt worden. Davon ist man aber auch in 
der italienischen Literatur bald wieder abgerückt (vgl. 
Pichi-Sermolli, 1938). 

Bei dieser Ungewißheit entschlossen wir uns, die 
vorliegenden Höhenangaben nicht einfach zu über- 
nehmen. Die trigonometrische Übertragung vom 
italienischen Dreiecksnetz in Erythrea war aus zeit- 
lichen Gründen nicht durchführbar. Es blieb uns also 
nur der barometrische Anschluß an die durch Bahn- 
nivellement von Dschibuti aus gewonnene Höhe von 
Festpunkten in Addis Abeba (Bahnhof, meteorolo- 
gische Station). Zwar ist Massaua vom Ras Dedschen 
um ungefähr 150 km weniger weit entfernt, aber die 
dort während der Wintermonate vom Tiefdruck des 
Mittelmeerraumes beeinflußte Wetterlage ließ einen 
direkten Vergleich nicht ratsam erscheinen. Über das 
Hochland dagegen dehnt sich während der Trocken- 
zeit ein geschlossenes Hochdruckgebiet aus. Addis 
Abeba und Hochsemien weisen dann etwa den glei- 
chen Isobarenwert auf. Es hat sich auch gezeigt, daß 
nach der Rückkehr in die Hauptstadt 8 Wochen spä- 
ter nur geringfügige Unterschiede im Vergleich zum 
Standbarometer zu verzeichnen waren. 

Auf 10 verschiedenen Punkten des Dreiecksnetzes 
sind nun zur Kontrolle gegen 60 Ablesungen mit dem 
empfindlichen Paulinbarometer und zwei Lufftbaro- 
metern gemacht worden. Die Auswertung des Betrags 
vom Ras Dedschen ergab bei Berücksichtigung aller 
beeinflussenden Faktoren eineHöhe von 4580m. Nach 
diesem Wert sind alle anderen Höhenangaben aus- 
gerichtet. Ich möchte aber betonen, daß es sich dabei 
um ein vorläufiges Ergebnis handelt. Auf einer ge- 
planten zweiten Reise werden weitere barometrische 
Beobachtungen die entsprechenden Schlüsse ziehen 
lassen. 

Die photogrammetrische Aufnahme selbst war na- 
turgemäß durch die Eigenart des Geländes bestimmt. 
Die Flanken des gewaltigen Mai Schaha-Tales konn- 
ten in großen Übersichtsstandlinien von den Fels- 
rändern der Hochfläche und von den Hochgipfeln ver- 
hältnismäßig rasch erfaßt werden. Das stark ver- 
zweigte Quellgebiet des Flusses zwischen Berotsch 
Waha und Kiddis Arit (Lagata) bereitete größere 
Schwierigkeiten. Ebenso war es nicht leicht, auf den 
schlecht überschaubaren Hochplateaus die geeigneten 
Standpunkte zu finden. Die Vegetation stellte kein 
Hindernis dar, da ja ein großer Teil des Aufnahme- 


gebietes über der durch Baumerika gebildeten Wald- 
grenze liegt und außerdem der Baumwuchs vielerorts 
durch den ackerbautreibenden Amharen stark einge- 
schränkt worden ist. . 

Von 56 Standlinien aus konnte in fünfwöchiger 
Arbeit ein Gebiet von rund 500 qkm aufgenommen 
werden. Auf der beigegebenen Skizze ist die Ver- 
teilung der ausgewerteten Standlinien und die je- 
weilige Aufnahmerichtung eingetragen. Aus der Be- 
zifferung ist die Aufeinanderfolge der Arbeiten und 
damit auch die Reiseroute zu entnehmen. Nach den 
ersten Aufnahmen bei Lori zur Erfassung der Steil- 
abstürze zwischen Buahit und Zufan kam es zu einem 
Erkundungsritt zum Selki-Paß am 8. 2. 54 und her- 
nach zur Tätigkeit bei der zentral gelegenen Ort- 
schaft Dibil. Der Südgipfel des Berotsch Waha wurde 
am 11. 2. aufgesucht. Zweimal mußte dort genächtigt 
werden. Am 
Georgis das Mai Schaha-Tal bei 2800 m gequert. Dann 
erfolgte der Aufstieg auf das Dedschen-Massiv. Am 
21. 2. betraten wir den Westgipfel (Ankua). Nach 
Beobachtungen im Südflügel (Standlinien 17 und 18) 
kam es von einem Hochlager am Ras Dedschen bei 
4470 m zur Erfassung des gesamten Massivs (23. 2. 
bis 1. 3.). Die einzelnen Gipfel der Dedschen-Gruppe 
sind dabei mehrmals erstiegen worden. Nach Norden 
wurde bis auf die Südhänge des Sazza vorgestoßen. 
Über Adiwado bei Bejeda gelangten wir um den Süd- 
flügel in das Mai Schaha-Tal zurück (3. 3.), zogen in 
ihm aufwärts bis nach Tschirolaba und von dort zum 
Buahit, dessen Gipfel am 7. 3. erreicht wurde. An- 
schließend erfolgte die Vermessung auf dem Amba 
Ras und nach Querung des obersten Belleges-Tales bei 
Argen (10. 3.) schließlich die Untersuchung des Süd- 
flügels von Buahit und Meseraia. Über Derasgie und 
Schoada im Belleges-Tal kehrten wir am 16. 3. nach 
Debarek zurück. 

Die Zeichnung baut sich auf den inzwischen fertig- 
gestellten Höhenlinienplan auf, der in den vergan- 
genen Monaten am Stereoautographen im Institut für 
Photogrammetrie, Topographie und Allgemeine 
Kartographie an der Technischen Hochschule München 
im Maßstab 1:25000 konstruiert worden ist und 
nun als wertvolle Unterlage für eingehendere Unter- 
suchungen zur Verfügung steht. Die auf der Karten- 
skizze im Abstand von 500 m eingetragenen Höhen- 
linien sind daraus entnommen worden. Sie sind, auf 
den Maßstab 1: 100000 verkleinert, in ihrer Linien- 
führung so exakt wie in der Vorlage. Die Lage- 
beziehungen sind durch die Eintragung der geographi- 
schen Koordinaten und des örtlichen Koordinaten- 
netzes verankert. Es ist gut zu erkennen, wie das 
mächtige Plateau von Hochsemien durch das bis 
1500 m eingetiefte Mai Schaha-Tal in zwei Flügel ge- 
trennt wird, die die höchsten Erhebungen (Ras Ded- 
schen, Sazza, Buahit, Meseraia) tragen. Über zwei 
breite Einsattelungen wird die Verbindung mit dem 
Zentralstock (Berotsch Waha, Kiddis Arit) hergestellt. 
Im Westen ist das Hochland nochmals im Amba Ras 
bis 4100 m aufgewölbt. Hier sind auch die Abstürze 
zum nordwestlichen Vorland besonders stark. Die 
3500-m-Isohypse ist ganz eng an die 4000-m-Linie 
gerückt. Der sehr unruhige Verlauf der Höhenlinien 
läßt die überaus kräftige Erosion in diesem Raum er- 
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kennen. Auch im Mai Schaha-Tal kann man das 
sehen, wo vor allem in der Nähe der Standlinie 18 
eine wildzerrissene Felszone bei 4000 m den Linien- 
verlauf sehr wirr gestaltet. Das zwischen 3400 und 
3700 m dahinziehende Verebnungssystem ist durch die 
zerzackten Vorsprünge der 3500-m-Isohypse gekenn- 
zeichnet. Selbst der zwischen 2700—3000 m gelegene 
alte Talboden tritt noch einigermaßen hervor. In ihm 
erst hat sich der junge Fluß tief eingegraben. Auf der 
eigentlichen Höhenlinienkarte 1:25 000 kommt na- 
türlich alles viel besser heraus. Dort erhält man ein 
plastisches Abbild des bewegten Geländes. 


Beobachtungen zur physischen 
Geographie in Hochsemién. 


Neben der Geländeaufnahme, die den größten Teil 
der verfügbaren Zeit beanspruchte, wurde das Augen- 
merk vor allem auf den Aufbau des Massivs ge- 
richtet, auf die morphologischen Verhältnisse, die kli- 
matischen Zustände und die vegetationsmäßige Glie- 
derung. 

Das aus einer Vielzahl altvulkanischer Trappdecken 
(Oberste Kreide-Alttertiär) aufgebaute Massiv ist 
augenscheinlich öfter herausgehoben worden. Das be- 
zeugen breite Verebnungen in den Tälern und am 
Absturz gegen das nordwestliche Vorland. Zwischen 
Berotsch Waha und Amba Ras liegen diese Flächen 
bei ungefähr 3300 m. In sie hat die junge Erosion 
schluchtartige Gräben gerissen. Ähnlich ist es im Mai 
Schaha-Tal. Wenn man aus dem Quellgebiet am 
Berotsch Waha nach Süden schaut, glaubt man ein 
ausgereiftes Tal vor sich zu haben. In diesem alten 
Talboden, der sehr rasch auf 10 km von 2700 m auf 
3300 m talaufwärts ansteigt, ist eine junge Kerbe 
2—300 m eingeschnitten. An beiden Seiten steigen 
die Flanken getreppt empor. Ausgedehnte Terrassen- 
reste ziehen sich zwischen 3600 und 3800 m an ihnen 
entlang. Ihr allmähliches Ansteigen talaufwärts läßt 
vermuten, daß sie einem noch älteren Talboden zu- 
gehören. Spätere Untersuchungen werden erweisen, 
ob das zutrifft, oder ob es sich um Denudationsterras- 
sen handelt. Die Trappschichten lagern meist horizon- 
tal (Dedschen, Buahit, Amba Ras, Mai Schaha-Tal). 


_ Sie werden von den alten Talböden unter einem fla- 


chen Winkel geschnitten. Ganz andere Verhältnisse 
liegen im Gebiet von Berotsch Waha-Kiddis Arit vor. 
Dort macht die Schichtlagerung einem massigen Fels- 
gerüst Platz. Es handelt sich um die Kernzone des 
riesigen Vulkans von Semién (vgl. Nilsson, 1935, 
1940). In diesem Raum scheint es auch zu einer stär- 
keren jungen Heraushebung gekommen zu sein als in 
der Nachbarschaft. Die breiten Verebnungen am West- 
fuß des Berotsch Waha (Gebiet von Lori) steigen nam- 
lich merkwürdigerweise von 3300 auf 3600 m nach 
Norden, also nach außen hin an und brechen dann 
unvermittelt zur Kolla ab. Es dürfte daher erst nach 
ihrer Ausbildung durch tektonische Bewegungen zu 
dieser inversen Schiefstellung gekommen sein. 

Ein Großteil der Beobachtungen wurde den Aus- 
wirkungen der Eiszeit und den rezenten Solifluktions- 
erscheinungen gewidmet. Von den früheren Reisenden 
sind gelegentlich Bemerkungen zu Schnee- und Eis- 
vorkommen gemacht worden. Sie wurden vor kurzem 
in einem Überblick zusammengestellt und kritisch be- 


leuchtet (Hövermann, 1954). Neuerdings haben sich 
mehrere Forscher zu der pleistozänen Vereisung ge- 
äußert (Nilsson, 1935, 1940, Minucci, 1938, Pichi- 
Sermolli, 1938, Büdel, 1954, Hövermann, 1954). 
Nilsson hatte sich im Zuge seiner Studien über die 
Klimaänderungen in Ostafrika während der Eiszeit 
auch für die Verhältnisse in Abessinien interessiert 
und war 1934 beim Besuch von Hochsemién im Mai 
Schaha-Tal bei 2600 m auf Moränenreste gestoßen. 
Aus ihrer Lage hatte er auf eine Schneegrenzhöhe bei 
3600 m geschlossen. Das Vorkommen noch höher ge- 
legener Ablagerungen bewog ihn dann, zwei Eis-, 
bzw. Pluvialzeiten herauszustellen. Von den beiden 
Italienern dagegen war nur eine an die Hochgipfel ge- 
knüpfte Vereisung festgestellt worden, bei welcher sich 
die Schneegrenze bei rund 4200 m befunden haben 
soll. Von Büdel werden die Vereisungsspuren auf den 
Hochkämmen bestätigt. Hövermann ordnet die gla- 
zialen Formen der Höhenregion historischen Gletscher- 
vorstößen (19. Jahrhundert) zu. 

Wie während unserer Anwesenheit in Hochsemien 
in der Trockenzeit zu sehen war, werden jetzt auch die 
höchsten Gipfel von der Schneegrenze nicht erreicht. 
Nur an gegen die Sonne geschützten Stellen der 
Dedschen-Gruppe waren kleine Flecken alten Schnees 
vorhanden. Auch am Grunde eines schattigen Kamins 
(4550 m) des Mittelgipfels (Ras Dedschen) lag fester 
Firnschnee. Der während der Gewitter in den frühen 
Nachmittagsstunden gefallene kleinkörnige Hagel ver- 
schwand gewöhnlich schon nach einigen Stunden. Wie 
weit herab nun der Niederschlag während der Regen- 
zeit in fester Form fällt, ließ sich nicht einwandfrei 
und ausreichend genug ermitteln. In Lori (3300 m) 
wurde von den Einheimischen ausgesagt, daß auch die 
nächste Umgebung im Sommer dauernd verschneit sei. 
Nun bleibt es fraglich, was dabei zu verstehen ist, da 
man für alle Formen festen Niederschlags nur einen 
Ausdruck (berrit) kennt. Am Meseraia (4300 m) zo- 
gen am 12. 3. in den Abendstunden Schauer über 
uns hinweg, die der Gebirgslandschaft einen grob- 
körnigen Schnee bescherten. In der Regenzeit wird das 
natürlich in verstärktem Maße der Fall sein. Ich bin 
geneigt, dann in den Hochlagen neben dem gewittri- 
gen Hagelschlag auch Schneefälle anzunehmen, die zur 
Ausbildung einer länger andauernden Decke führen. 

Es ergibt sich jedenfalls, daß in der Gegenwart die 
Hochgipfel nur knapp unterhalb der Schneegrenze lie- 
gen. Ich möchte diese zwischen 4700 und 4800 an- 
nehmen. Das geht auch aus dem Auftreten von präch- 
tigen Strukturböden in der Gipfelzone hervor. Durch 
das tägliche Gefrieren und Auftauen kommt es von 
etwa 4200 m an zu einer Sonderung an der Oberfläche 
nach feinem und gröberem Material. Die Tuffschich- 
ten eignen sich sehr gut dazu. Ebene oder wenig ge- 
neigte Flächen sind also mit Polygonen überdeckt, bei 
denen sich das Sechseckmuster immer aus Schlacken- 
stückchen aufbaut. Der Durchmesser beträgt 10 bis 
15 cm. Ist die Fläche etwas mehr geneigt, ziehen sich 
die Polygone auseinander und es bilden sich typische 
Streifen aus (Bild 5). Ofter konnte auch Kammeis 
neben den Strukturböden beobachtet werden. In einer 
breiten Zone von 3600—4300 m sind weitere An- 
zeichen des Bodenfließens zu verzeichnen. Die Gras- 
narbe ist immer wieder aufgerissen und die einzelnen 
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Rasenteile sind hangabwärts gegeneinander versetzt. 
Oberhalb von 4200 m wird der Graswuchs spärlich. 
Dort kommt es dann zur Ausbildung von schmalen, 
girlandenartigen Grasbändern, wie es z. B. sehr schön 
am Meseraia bei 4250 m zu sehen ist (Bild 6 u. 8). | 

Eindrucksvoll weisen Grund- und Ufermoränen auf 
die ehemalige Vereisung hin. Daß die Hochlagen ein- 
mal verfirnt gewesen sind, wird schon durch die Kare, 
Nischen und Firnmulden ausgewiesen, die in der 
Dedschen-Gruppe, am Buahit, Berotsch Waha, Kiddis 
Arit und Sazza in die Berghänge gemeißelt sind. Diese 
Hohlformen sind manchmal weithin mit einer mäch- 
tigen Grundmoränendecke ausgekleidet. Die nacheis- 
zeitliche Erosion hat in diese Schuttlagen tiefe Gräben 
gerissen. So erscheinen die weiten Hochmulden zwi- 
schen Ras Dedschen und Sazza durch eine große Zahl 
von Rillen zu der Hauptsammelader des Mej- 
flusses zentripetal gegliedert. Hervorzuheben ist nun, 
daß im Mai Schaha-Tal einige größere Gletscher 
vom Dedschen und vom Buahit durch die Nebentäler 
zum Haupttal vorgestoßen sind. Die Angaben von 
Nilsson konnten bestätigt werden. An mehreren Stel- 
len wurden bis 20 m mächtige Ufermoränen in 
typischer Ausbildung angetroffen. Besonders schön 
sind diese großartigen Block- und Schuttwälle bei der 
Ortschaft Lowa bei 2700 m zu sehen (Bild 3 u. 4). In 
imposanten Strängen ziehen sie dort aus den Karni- 
schen zwischen den gewaltigen Felsabstürzen auf den 
alten Boden des Haupttales herab. Wie weit sich hier 
ein Gletscher aus dem Zentralgebiet noch abwärts be- 
wegt hat, bleibt der späteren Forschung vorbehalten. 
Zwischen den Ufermoränen wird auf den für den 
Anbau etwas günstigeren Streifen Gerste und Gemüse 
gepflanzt und sogar mit primitiver künstlicher Bewäs- 
serung.gearbeitet. In dem jungen Kerbtal wurden bei 
der zweimaligen Querung das Talgrundes keine Mo- 
ränenreste gefunden. Dieser Einschnitt ist also wohl 
als nacheiszeitlich anzusprechen. Die frische, manch- 
mal schluchtartige Zerschneidung der Grund- und 
Ufermoränen durch die Nebenbäche deutet auch dar- 
auf hin. Es wäre interessant zu erfahren, ob in den 
großen Tälern am Nordrand des Gebirgsstockes 
(Ataba, Bembea) ähnliche Verhältnisse vorliegen. Auf 
der Westseite des Buahit liegt jedenfalls im oberen 
Belleges-Tal bei Argén Moränenmaterial bei 3300 m 
und in einem Nebental (Serecava), das aus der breiten 
Hochmulde zwischen Buahit und Meseraia herabreicht, 
fand ich mächtige Schuttmassen bei 2700 m, die wohl 
auch durch Gletschertransport dorthin geraten sind. 
Die Schneegrenze dürfte damals bei 3600—3700 m 
gelegen haben. Das würde gegenüber heute eine De- 
pression von ungefähr 1100 m bedeuten. An manchen 
Stellen, z. B. westlich von Dibil macht das wellige 
Hügelgelände den Eindruck starker glazialer Über- 
formung. Infolge der großen Reliefunterschiede sind 
die Gletscher weit in die Tiefe vorgestoßen. 

An einigen Stellen wurden in den Karnischen Mo- 
ränenanhäufungen angetroffen, die ein jüngeres Aus- 
sehen haben. Das ist auf der Westseite des Ankua 
zwischen 4100 und 4300 m, auf der Westseite des 
Buahit in etwa gleicher Höhe und besonders schön auf 
der Nordseite des Ras Dedschen bei 4300 m zu sehen. 
Im letztgenannten Fall war durch den Schuttwall in 
der flachen Hochmulde ein kleiner See abgedämmt 
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worden, der nunmehr fast gänzlich verlandet ist. Da es 
sich um eine Endmoräne in einem wenig geneigten 
Gebiet handelt, wird die damalige Schneegrenze nicht 
viel höher gelegen haben, schätzungsweise bei 4400 m. 
Zur Lage in der Gegenwart ergäbe sich eine Depres- 
sion von 3—400 m. Ich nehme an, daß es sich bei die- 
sen Moränen um Ablagerungen eines Rückzugssta- 
diums handelt, das nach dem Depressionsausmaß und 
dem Grad der Bewachsung, bzw. Verlandung und 
Humusbildung etwa dem Daun in den Alpen ent- 
spricht 3). Die in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts beobachteten stärkeren Schneefälle und Firn- 
bildungen in der Nähe der Gipfel können wohl mor- 
phologisch nur wenig wirksam gewesen sein. 
Entsprechende Beachtung wurde der Höhenabstu- 
fung der Vegetationsgrenze geschenkt. Durch die vor- 
trefflichen Sammlungen von Schimper und die guten 
Beobachtungen von Steudner (1863) und Rosen (1907) 
ist in floristischer Hinsicht das meiste bekannt. Vom 
ökologischen Standpunkt und in Hinblick auf die 
Abfolge der Pflanzengesellschaften mit der Höhe ist 
bisher bedeutend weniger aufgezeichnet worden (vgl. 
Pichi-Sermolli, 1938). 
Ganz Semien gehört der Stufe der Dega an, die 
ungefähr die über 2500 m gelegenen Landesteile um- 
faßt. (vgl. Dove, 1890) Sie ist durch niedrige Jahres- 
mitteltemperaturen gekennzeichnet (an der Unter- 
grenze gegen 16°, an der Getreidegrenze 8°). Vege- 


3) In einer jüngst erschienenen Veröffentlichung (Höver- 
mann, 1954) weist der Verfasser auf Grund der Aussagen 
verschiedener Reisender der letzten Jahrhunderte diese Ab- 
lagerungen jungen historischen Vereisungen zu. Nach 1800 
soll danach die Schneegrenze bei 4100—4300 m gelegen 
haben. Am Anfang des 20. Jahrhunderts sollen noch ein- 
mal Dauerschneedecken vorhanden gewesen sein. Ich kann 
mich dieser Meinung nicht vorbehaltlos anschließen. 

Hövermann stützt seine Angaben vor allem auf den Be- 
richt von Salt über die Schneebedeckung der Amba Hay 
(Monti Hay der italienischen Karte 1: 400 000 mit 4175 m). 
Nun hat aber Salt offensichtlich unter Amba Hay die knapp 
4500 m hohe Buahitgruppe verstanden, wie aus der Karten- 
skizze hervorgeht, die seinem Buch beigegeben ist (Salt 
1814). Zum anderen wird die Aussage von Pearce heran- 
gezogen, der am 17. 10. 1809 unterhalb des Paßübergangs 
am Meseraia in einen Schneesturm geraten war und dort 
Schnee- und Eisreste angetroffen hatte. Die italienische 
Karte gibt als Paßhöhe 3229 m an. d’Abbadie hatte diesen 
Wert an unrichtiger Stelle eingetragen, wie er später selbst 
erkannt hat. In die Karte 1: 400 000 ist er dann fälschlich 
übernommen worden. In Wirklichkeit liegt der Paß bei 
4200 m und es ist daher gar nicht verwunderlich, daß dort 
Schneereste knapp nach der Regenzeit angetroffen worden 
sind. Die topographischen Unterlagen tragen also Schuld 
an den unzutreffenden Schlußfolgerungen. 

Der Hinweis, daß im März die Berge von Semien von 
Axum aus als weiße Kette gesehen worden sind (vgl. 
Rathjens, 1911), also zu Beginn dieses Jahrhunderts wie- 
der eine perenne Schneedecke vorhanden gewesen sei, ist 
nicht zutreffend. Wie Rathjens selbst vermutet hat, han- 
delt es sich um eine optische Täuschung. In der Trockenzeit 
erglänzen die dürren Grasflächen in der strahlenden Sonne 
und geben zur Verwechslung mit Schnee Anlaß. Von 
Derasgie (15. 3.) und von Axum (30. 3.) aus konnte auch 
ich dieses Phänomen beobachten. Wenige Tage vorher war 
ich aber erst auf den schneefreien Flächen gewesen. Auch 
andere Reisende haben schon auf diese irreführende Er- 
scheinung aufmerksam gemacht (Maydon, 1925 — Scott, 
1952) und sie richtig gedeutet. 
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Abb. 6: Rasenversetzung unterhalb des Westgipfels (An- 
kua) der Dedschen-Gruppe bei 3700 m. Blick in das Quell- 
gebiet des Mai Schaha-Baches. In der Mitte der Südgipfel 


‘vom Berotsch Waha (4310 m). 


Abb.7: Bestände von RYNCHOPETALUM MONTA- 
NUM (Dschibara) bei 4100 m in der Quellmulde des Ber- 
chia-Flusses südlich vom Sazza. Die ausgedehnte Grund- 
moräne ist nacheiszeitlich stark zerschnitten worden. 
Abb. 8: Rasenabschalungen auf der Westseite des Buahit 
bei 4200 m. Blütenstände der LOBELIE RYNCHOPET A- 
LUM MONTANUM. 


Abb. 9: Weiler Adisigie (3100 m) am Gebirgskarawanen- 
weg von Debarek nach Axum. Die Kegeldachhütten (Tukul) 
sind mit dem feinhalmigen Teffstroh gedeckt. Umzäunung 
aus Ästen der Baumerika. 
Abb.10: Blick von W über das oberste Belleges-Tal bei 
Argen zum Gipfel des Buahit (4470 m). Die Waldgrenze 
ist durch Erica arborea gebildet und liegt bei rund 3800 m. 
Auf den südseitig ausgerichteten Hängen ist der Ackerbau 
weit in die Baumerikazone vorgedrungen. Auf der Gegen- 
seite des Tales die hellen Flecken der Druschplätze. 
(Aufnahmen: J. Werdecker 1953/54) 
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tationsmäßig lassen sich im allgemeinen nach der 
Höhenlage 4 Teilgebiete unterscheiden. Bis 3000 m 
dehnen sich Weide- und Ackerflächen aus, die zum 
größten Teil baumfrei sind. Nur an Wasserläufen 
oder bei Dörfern und im Umkreis von Kirchen sind 
Haine vorhanden, wo vor allem HAGENIA ABYS- 
SINICA (Kosso), JUNIPERUS PROCERA, OLEA 
CHRYSOPHYLLA und ACACIA ABYSSINICA zu 
finden sind. HYPERICUM LANCEOLATUM, ROSA 
ABYSSINICA und die Kugeldistel ECHINOPS 
GIGANTEUS sind Charakterpflanzen dieses Raumes. 
In der Trockeninsel des Mai Schaha-Tales fällt das 
Vorkommen der Kolqual-Euphorbie bis 3000 m auf. 
Anschließend folgt das Waldgebiet bis 3800 m, das 
in Semien durch die bis 10 m hohe Baumerika (Zach- 
di) gekennzeichnet ist. Ein starker Behang mit Bart- 
flechten (USNEA) zeigt die Beeinflussung durch Nie- 
derschläge und Nebeltreiben. An wenigen Stellen aber 
tritt der Wald geschlossen in Erscheinung, so am West- 
hang des Berotsch Waha, im Quellgebiet des Belleges 
westlich vom Buahit und an den Steilabstürzen des 
Amba Ras. So weit wie möglich ist der Ackerbau vor- 
gedrungen und hatdie Baumerika beseitigt. Im oberen 
Mai Schaha-Tal ist sie fast völlig verschwunden. 
Gerste wird dort bis 3700 m angebaut, bei Argen 
reicht der Anbau auf der Nordseite des Belleges-Tales 
sogar. bis 3800 m empor. Zwischen die Baumerika 
mischen sich mancherorts Helichrysum-Büsche und die 
Charakterpflanze der Höhenregion, die Lobelie 
RYNCHOPETALUM MONTANUM (Dschibara), 
die an feuchten Stellen erstmalig bei 3100 m zu sehen 
ist. Sie kennzeichnet die nächsthöhere Stufe, die oberen 
Weideflächen, die bis 4300 m hinaufreichen. Diese 
merkwürdig gestaltete Hochstaude gewährt der Mat- 
tenzone eine besondere Note. Aus einem gegen 4 m 
hohen, schenkeldicken Stamme, der mit rautenförmi- 
gen Narben überdeckt ist, erhebt sich ein schirmartiges, 
frischgrünes Blättergespreit und aus ihm wieder steigt 
der 3 m lange zylindrische Blütenstand empor. Tau- 
sende dieser hochragenden Kerzen sind im Einzel- 
wuchs oder in kleinen Gruppen über die weiten 
Hänge verstreut (Bild 7). Die niedrigen Gräser ge- 
hören meist dem Typ von NARDUS STRICTA 
an. Sehr verbreitet ist die Segge CAREX MONO- 
STACHYA, die in bultenförmigem Zusammenschluß 
die feuchteren Plätze überzieht. Auf steinigem Boden 
bilden die hellen Blütenkörbchen der Immortelle HELI- 
CHRYSUM CITROSPINUM dichte, niedrige Büsche. 
THYMUS- und CALAMINTHA-Arten sind zu bemer- 
ken. Eine Reihe von alpinen Blütenpflanzen gleicht 
den Bewohnern der europäischen und asiatischen 
Hochgebirge. SAXIFRAGA HEDERIFOLIA, RANUN- 
CULUS OREOPHYTUS, MERENDERA ABYSSINICA, 
PRIMULA SIMENSIS, ARABIS ALBIDA, COTY- 
LEDON SIMENSIS wären hier zu nennen. An nassen 
Plätzen breiten sich Moore (HYPNUM, POLYTRI- 
CHUM) massenhaft aus. Der Durchfeuchtungsgrad des 
Bodens ist vielfach ausschlaggebend fiir das Vor- 
kommen der verschiedenartigen Gewächse. Die höchst- 
gelegene Zone umfaßt das Gipfelgebiet über 4300 m. 
Zwischen Felsen und Gesteinsschutt behaupten sich bei 
den tiefen Temperaturen, dem austrocknenden Wind 
und der geringen Bodenkrume nur noch wenige höhere 
Zwischen Felsen und Gesteinsschutt behaupten sich bei 
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Pflanzen. RV NCHOPETALUM MONTANUM kommt 
am Dedschen in einzelnen kleinwüchsigen Exemplaren 
noch bei 4480 m vor. In Fülle treten in diesen Hoch- 
lagen die Flechten auf, die in vielen Arten die zerris- 
senen Felswände und das dunkle Schuttgestein mit 


ihren farbenfrohen Thallien bekleiden. 


Auch zahlreiche Beobachtungen kulturgeographi- 
scher Art wurden trotz des ständig wechselnden Stand- 
ortes gemacht. Die Siedlungs- und Anbauverhältnisse 
standen dabei in diesem Raum naturgemäß im Vor- 
dergrund. Infolge des Aufenthaltes in der späten 
Trockenzeit waren freilich die Erkundungen über die 
Landwirtschaft behindert. Die Getreideernte war lange 
vorbei und auch der Drusch schon vorüber. Überall 
im Siedlungsgebiet waren die hellen Flecken der 
Druschplätze zu sehen, auf denen sich oftmals große 
Scharen vonPavianen (THEROPITHECUS GELADA) 
tummelten. Die Stoppeln der Gerstenfelder wurden im 
obersten Mai Schaha-Tal bei 3700 m, oberhalb von 
Argen und bei Adiwado noch bei 3800 m aufgefun- 
den. Die darüber liegenden Matten, die sich während 
unseres Besuchs dürr und in gelbbraunen Farbtönen 
darboten, werden in extensivem Weidebetrieb (vor 
allem Schafhaltung) genutzt. Die weilerartigen Sied- 
lungen (Bild 9) sind gewöhnlich stundenlang vonein- 
ander entfernt, aber durch recht stark begangene Berg- 
pfade verbunden. Es überrascht einen immer wieder, 
wie verhältnismäßig dicht das Gebirgsland besiedelt 
ist. Die amharische Bevölkerung nutzt auf ihre Art 
den Boden bis aufs äußerste. In urweltlicher Weise 
ducken sich die strohgedeckten Kegeldachhäuser mit 
ihrem massiven Steinunterbau zwischen die Gelände- 
falten und schmiegen sich in harmonischer Landschafts- 
verbundenheit den steilen Hängen an. Die höchst- 
gelegenen Tukuls wurden von uns südöstlich vom 
Dedschen im Gebiet von Adiwado und bei Argen 
westlich vom Buahit bei 3700 m beobachtet (Bild 10). 
In jeder größeren Siedlung weist der in einem kleinen 
Hain errichtete Rundbau der Kirche auf die Zuge- 
hörigkeit der Bevölkerung zum koptischen Christen- 
tum hin. 


Es ist geplant, auf einer zweiten Reise die Forschun- 
gen auf die nördlichen Gebirgsabschnitte (Bembea- 
und Ataba-Tal) auszudehnen und dabei knapp nach 
der Regenzeit die landwirtschaftlichen Verhältnisse 
besonders zu berücksichtigen. 
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THE SCOPE AND NATURE OF URBAN 
RESEARCH IN AUSTRALIA 


Herbert W. King 


Wesen und Grenzen der stadtgeographischen Forschung in 
Australien. 

Zusammenfassung: Der folgende Aufsatz berichtet von 
dem verschiedenartigen Schrifttum über australische Städte 
und versucht zu erklären, warum die stadtgeographische 
Forschung in diesem Kontinent — gemessen an der anderer 


Länder, z. B. der europäischen Staaten und der USA — 
verhältnismäßig stark vernachlässigt wurde. 

Populäre Veröffentlichungen über australische Städte sind 
recht häufig. Daneben gibt es eine wachsende Zahl von 
Untersuchungen zur Stadtgeschichte und über individuelle 
Züge städtischen Lebens. Detaillierte Berichte städtischer 
Planungs-Körperschaften werden neuerdings ebenfalls 
zahlreicher. Aber der Umfang der stadtgeographischen 
Literatur im eigentlichen Sinne ist noch sehr gering. 

Die stadtgeographischen Arbeiten über australische 
Städte lassen sich in 2 Gruppen einteilen: 1. beschreibende 
Arbeiten zur Stadtentwicklung, Stadtmorphologie und der 
städtischen Funktionen, 2. analytische Untersuchungen, die 
sich grundsätzlich mit den Problemen der standörtlichen 
Gegebenheiten und der funktionalen Aufgaben der Haupt- 
städte (der Bundesstaaten) besonders auch Sidneys aus- 
einandersetzen. 

Das Fehlen einer umfangreichen stadtgeographischen 
Literatur scheint auf 2 Ursachen zu beruhen: 1. die wenigen 
wissenschaftlich tätigen Geographen sehen sich der großen 
Aufgabe gegenüber, das Gesamtgebiet der Geographie 
eines ganzen Kontinents zu bewältigen, 2. die Beschaffen- 
heit des Kontinents selbst hat die geographische Forschung 
mehr auf physische und wirtschaftliche als Sozialprobleme 
hingelenkt. 


Though there is a large and growing body of ge- 
neral literature relating to the towns and cities of 
Australia, urban geographical research in the con- 
tinent has been much neglected compared with what 
has been done in Britain, Europe and the United 
States of America. 


Popular works of book length on towns vary from 
collections of excellent camera studies with many 
photographs of special interest and value to the geo- 
grapher!), to descriptive?), anecdotal?), and anti- 
quarian historical*) writings; in a more serious vein 
many books relate specifically to topics like the 
history of individual centres 5) and particular facets 


1) Such as Frank Hurley’s studies of Sydney, Melbourne 
and Brisbane, for example, Sydney and its Resorts, 
Sydney, 1948. 

2) Cf., W.S. Jevons, ‘A Social Survey of Australian 
Cities 1858’, MS. in Mitchell Library, Sydney. 

W. Denning, Capital City (Canberra), Sydney. 1938. 


Cf., C. H. Bertie, Stories of Old Sydney, Sydney, n. d. 
J. Gale, Canberra, History and Legends, Queanbeyan, 
Wee 

Cf., W. A. Bayley, Lilac City, The Story of Goulburn, 
Goulburn, 1954. 

W. A. Bayley, Border City — City of Albury, Albury, 
1954. 

5) T.Worsnop, The City of Adelaide, Its Origin and 
Progress, Adelaide, 1878. 

H. V. Nunn, Maryborough (Victoria) 1854—1954, The 
Story of a Century, Melbourne, 1954. 

G. Forbes, History of Sydney, Sydney, 1926. 

A. R. Macleod, The Transformation of Manellae 
(Manilla, N. S. W.), Manilla, 1949. 

C. H. Coombe, History of Gawler, Adelaide, 1920. 
C. Daley, The History of South Melbourne, Melbourne, 
1940. 

F. Watson, A Brief History of Canberra, Canberra, 
1927. 

R. Wyatt, History of Goulburn, Goulburn, 1941. 

D. Wild, The Tale of a City, Geelong 1850—1950, 
Melbourne, 1950. 
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of town and city life ®), and of course the detailed 
reports of several town planning bodies have also 
been published’). 

Incidental reference to some towns and cities is 
made in some geographical texts on Australia or its 
parts, and specifically urban geographical studies of 
Sydney, Adelaide, Canberra and Urandangi have 
been fitted by Griffith Taylor into the framework of 
his general survey 8), but only about a score of articles 
relating wholly to Australian urban geography have 
appeared in geographical periodicals. In a few in- 
stances also, urban matters have been discussed by 
economists and historians in their respective profes- 
sional journals: thus, Colin Clark has concerned 
himself with some broad economic and statistical 
aspects of urbanism in the continent®), and local 
historians have written up the history of individual 
towns 1°), 

Of these, we consider only the geographical writ- 
ings, and Clark’s theoretical approach to the question 
of urban location in Queensland: many are purely 
descriptive and need only a side-glance because they 
do not contribute more than a few facts, but the 
minority with a more generally analytical approach 
have a more satisfying leavening of geographical ideas. 

The descriptive studies relate principally to the 
evolution of individual towns or cities and to their 
urban morphology and function: thus, among the 
latter we have Zierer’s studies of Brisbane, Newcastle, 
Melbourne, Sydney, Broken Hill!) and Rowe’s 


6) For example, studies of public and domestic urban 
architecture like Robin Boyd, Australia’s Home — Its 
Origins Builders and Occupiers, Melbourne, 1952; 
M. Herman, The Early Australian Architects and Their 
Work, Sydney, 1954; Maie Casey (ed.), Early Mel- 
bourne Architecture, 1840—88, Melbourne, 1953, 
and sociological enquiries such as A.J. & J. J. McIntyre, 
The Country Towns of Victoria, Melbourne, 1944; 
A, J. McIntyre, Sunraysia, A Social Survey of a Dried 
Fruits Area, Melbourne 1948; A. J. Walker, Coaltown, 
A Survey of Cessnock, Melbourne, 1945. 

7) Such as those of Cumberland County Council for 

Sydney, The Metropolitan Board of Works for Mei- 

bourne and the Metropolitan Planning Committee for 

Hobart. 

Griffith Taylor, Urban Geography, Methuen, London, 

1949. 

Colin Clark, ‘The Economic Functions of a City in 

Relation to its Size’, Econometrica (Chicago), Vol. 13, 

No. 2, 1945, pp. 97—113; ‘Land Settlement in Queens- 

land’, Econ. News (Bulletin of Queensland Bureau of 

Industry), Vol. 19, Nos. 7—8, 1950, pp. 1—8; ‘The 

Urban Population Capacity of Australia’, Paper read 

to Section G, ANZAAS (Brisbane Meeting) May, 1951. 

10) Asby J. T. Jervis, B.T, Dowd, W. L. Havard et alia in 
various volumes of J. & Procs. roy. Aust. Hist. Soc., and 
by others in the journals and magazines of the 
Victorian, Queensland, and other State historical 
societies. 

11).C. M. Zierer, ‘Brisbane — River Metropolis of Queens- 
land’, Econ. Geogr., Vol. 17, 1941, pp. 327—45. 

— ‘Industrial Area of Newcastle, Australia’, Econ. 
Geogr., Vol. 17, 1941, pp. 31—49. 

— ‘Melbourne as a Functional Centre’, Ann. Ass. Amer. 
Geogr., Vol. 31, 1941, pp. 251—288. 

— ‘Land Use Differentiation in- Sydney’, Ann. Ass. 
Amer. Geogr., Vol. 32, 1942, pp. 255—308. 
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examination of the form and function of the rural 
town of Murwillumbah 12); in the former, the origins 
of Canberra as a capital, and the evolution of mining 
centres (Byng, Broken Hill) and ports (Port Kembla, 
Whyalla, Brisbane) are traced by various writers 1%). 
Some of them besides being brief give only a thin 
treatment of their chosen topics, and others like 
Zierer’s (written after a lightning-like reconnaissance) 
very obviously indicate that the centres have not been 
studied in detail, at least in the field. 

The analytical studies are concerned specifically 
with the question of the location of urban settlements, 
and with considerations of the functional layout of 
Sydney. | 

Andrews‘), in his analysis of the settlement net 
and regional factor in New South Wales, set out to 
establish the reality and significance of the settlement 
structure or ‘net’ as a complementary concept to that 
of a settlement series, established by Ahlmann in his 
study of settlements in Calabria 15). Unlike Ahlmann, 
who studied settlements in terms of their evolution, 
Andrews was more concerned with the morphological 
characteristics of settlement, and by means of some 
brief comparative studies of the groupings and the 
internal structure of settlements in New South Wales 
(Lower Hunter Valley, Lachlan Valley, Monaro, 
Tweed Valley), he came to conclude that: 

1. various types of agglomeration in the rural po- 
pulation can be related to regional characteristics 
of population, and 

2. the nature of continual adjustments of the sett- 
lement net to regional activities, is highly signi- 
ficant and worthy of close study. 


Andrews suggested the use of form and function 
as suitable criteria for distinguishing different kinds 
of agglomerations in Australia, and to illustrate this 
he demonstrated the hubbed agglomeration of a 
town (Cowra), and four kinds of suburban agglome- 
rations which are either cored or nucleated, regular 
or irregular in pattern, and either markedly residen- 
tial or non-residential. 

Clark, in his evidence presented to the Royal 
Commission on Pastoral Lands in Queensland (1925), 
theorised on the sizes and distribution of townships 


— ‘Broken Hill, Australia’s Greatest Mining Camp’, 
Ann. Ass. Amer. Geogr., Vol. 30, 1940, pp. 83—108. 

12) J. B. Rowe, “The Form and Function of the Rural 
Township’, Aust. Geogr., Vol. 4, No. 8, 1944, pp. 
217—25. 

'3) Griffith Taylor, ‘The Evolution of a Capital (Canberra)’ 
Geogr. J. Vol. 43, 1914, pp. 378—395 and pp. 536—554; 
Una R. Emanuel, “The Rise and Decline of the Mining 
Village of Byng’, Aust. Geogr., Vol. 1, Part 2, 1929, 
pp. 79—81; Megan C. Allen, ‘Broken Hill, N. S. WY, 
Geogr., Vol. 39, 1954, pp. 13—20; E. A. Crago & A.G. 
Lowndes, ‘Port Kembla and its Harbour’, Aust. Geogr., 
Vol. 1, Part 3, 1931, pp. 50—8; J. B. Rowe, “Whyalla, 
A Study of Geography in the Making’, Aust. Geogr., 
Vol. 5, No. 7, 1948, pp. 176—82; L. J. Jay, ‘The 
Origins and Early Growth of Brisbane’, Geography, 
Vol. 37, 1952, pp. 166—78. 

14) J. Andrews, ‘The Settlement Net and the Regional 
Factor’, Aust. Geogr., Vol. 2, No. 4, 1934, pp. 33—48. 

) H. W. Ahlmann, ‘The Geographical Study of Settle- | 
ments’, Geogr. Rev., Vol. 18, 1928, pp. 93—128. 
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necessary for the effective distribution of population 
in rural areas 16). He argued that townships must play 
an important part in attracting the right type of 
permanent settlers to rural areas by providing facilit- 
ies for the bringing up of families, and as a corollary, 
that holdings must be sufficiently small and compact 
so that each family can live in or be reasonably close 
to a township of sufficient size to give facilities for 
shopping, education or social life. 


_ On assumptions, based on a study of the ratio of 
industrial workers in Queensland shires related to 
the size of the principal town in each shire, he 
deduced that for each community some 100 to 120 
farms, each employing on the average three men, will 
be in equilibrium with a township of 1500 population. 
In his view the sizes of farms and the average distance 
between townships would naturally have to be equated 
to the quality of the land, thus: 


Average size of farm 


Average distance 
for three men 


between townships 


good agricultural land 

areas with poor soils 

areas with summer grazing only 

areas containing grazing properties with 
incidental crop growing 


Wills examined the character of the rural-urban 
fringe of Sydney and observed changes which had 
taken places in its agricultural usage17). From his 
evidence of changes in land use since 1910, he con- 
cluded that Sydney in common with other metropoli- 
tan cities provides excellent examples of a rapidly 
changing urban fringe, one which is being pushed out 
unevenly into the surrounding countryside. He 
claimed that the rural-urban fringe passes through a 
life cycle — one which has reached its penultimate 
phase in the industrial invasion of the Botany-Mascot 
district, which till recently was a flourishing centre 
of small market gardens. 


In a paper on Sydney (1932) 18), Holmes described 
the regional spread of activities in the metropolis, and 
drew attention to the harbour and the local environ- 
ment generally as important factors affecting the life 
of the city and its development as a centralised outlet 
for the State. Later (1947) 19), he studied the geogra- 
phical distribution of factories in Sydney and its 
suburbs by mapping the distribution of twelve classes 
of factories in order to show how their composite 
pattern compares with the built-up areas and the 
shopping areas of the metropolis, also by examining 
the factors which have contributed to the existing 
factory distribution in the area. He concluded that 
though there is a grave need for the re-distribution 
of the factories in Sydney and its suburbs any such 
re-distribution should be the task of a metropolitan 
co-ordinating council, capable of relegating many 
functional details to component suburban councils. 

Other aspects of the geography of Sydney have 
been studied in two papers by Robinson: one traces 


16) Colin Clark, ‘Land Settlement in Queensland’, Econ. 
News (Queensland Bureau of Industry) Vol. 19, Nos. 
7—8, 1950, pp. 1—8. 

17) N. R. Wills, “The Rural-Urban Fringe — Some Agri- 
cultural Characteristics’, Aust. Geogr., Vol. 5, No. 1, 
1945, pp. 29—35. 

18) J. M. Holmes, ‘Geographic Factors in the Economy of 
Sydney’, Handbook for New South Wales, ANZAAS 
(Sydney Meeting), 1932, pp. 39—56. _ 

19) J, M. Holmes, ‘Factory Orientation in Metropolitan 
Sydney’, Aust. Geogr., Vol. 5, No. 5, 1947, pp. 96—113. 


(acres) (miles) 
500 9 
1,000 13 
1,500 16 
5,000 29 


the relations between the city and its region in the 
early phases of its development 20) and the other 
compares the functional layout of the city proper in 
1820 and 19503). 

In the latter, he advanced empirically the thesis 
that though Sydney had unconventional beginnings 
it has evolved into a purely conventional city, also 
that by 1820 when this process had hardly begun the 
town already possessed the ingredients for its trans- 
formation into a metropolis. 

In a paper relating primarily to some geographical 
considerations of local government in New South 
Wales King?) has drawn attention to the confusions. 
arising from the existing use of urban nomenclature 
in Australia and has discussed some legal aspects of 
towns which are significant for the urban geographer 
as well as the processes by means of which towns may 
be established in this State. Elsewhere 23, he described 
the evolution, morphology and function of Canberra 
and Queanbeyan, and examined the unique kind of 
urban mutualism which has been developed between 
them. 

More recently, Scott 24) has studied Hobart in order 
to demonstrate that it is an urban centre in a phase of 
transition from a town to a city, claimed earlier by 
Dickinson®5) as being characteristic of centres between 
the population range of about 50,000 and 100,000. 
After tracing the evolution of Hobart’s functions and 
functional topography, Scott surveyed the present 


20) K. W. Robinson, ‘Population and Land Use in the 
Sydney District: 1788—1820’, N. Z. Geogr., Voli 9, 
1953, pp. 144—160. 

21 K.W. Robinson, ‘Sydney, 1820: 1950 — A Comparison 
of Developments in the Heart of the City’, Aust. Geogr., 
Vol. 6, No. 1, 1952, pp. 6—12. 

2) H. W. H. King, ‘County, Shire and Town in New 
South Wales’, Aust. Geogr. Vol. 6, No. 3, 1954, pp. 
14—25. 

23) H.W. H. King, “The Canberra-Queanbeyan Symbiosis: 
A Study of Urban Mutualism’, Geogr. Rev., Vol. 44, 
1954, pp. 101—18. 

24) P, Scott, “Hobart: An Emergent City’, Aust. Geogr., 
Vol. 6, No. 4, 1955, pp. 19—31. . 

25) R. E. Dickinson, The West European City, London, 
1951, pp. 252—3. 
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patterns and the degree of segregation in the city’s 
core by mapping the distribution of its functional 
buildings (retail shops, offices, public buildings, resid- 
ences, transport buildings, warehouses and indu- 
strial buildings), both horizontally and vertically. 
Though he found evidence of increasing functional 
segregation in both directions, he concluded that Cen- 
tral Hobart has not yet reached the degree of func- 
tional articulation consistent with that of a metro- 
polis, and he opined that its transition from a town 
to a metropolis is likely to be protacted. 

From all this, it may be seen that the geographical 
literature on the Australian town is not extensive, and 
in only a comparatively few instances is based on 
really close and detailed investigation of urban 
centres. Moreover, the neglect of this important 
branch of the continent’s social geography is demon- 
strated further by the fact that in more than 80 
articles on Australian geography in the 41 issues of 
The Australian Geographer, from 1929 
to date, 41 have had an economic geographical bias 
(relating mainly to agriculture, less often to industry), 
31 relate to some aspect, or aspects, of physicai geo- 
graphy, but only 12 (some of which are short articles 
not much more than notes) deal directly with towns. 
Furthermore, in the few urban studies which have 
been made, geographers have limited their field of 
enquiry principally to the State capitals: though 
several papers have been published on Canberra 6) 
and on a couple of ports and mining centres, the geo- 
graphy of the rural town has been largely ignored. 


Reasons for the Neglect of Urban Geographical 
Research 


Two factors dominate all others in accounting for 
the impoverished state of the knowledge of 
Australian urban geography: first, the paucity of prac- 
tising geographers (about 30 in all) confronted with the 
task of studying all aspects of the geography of the 
whole continent, an area of about three million 
square miles?”); secondly, the particular nature of 


the Australian environment which has had the effect 
of channelling geographical research primarily into 
its physical and economic rather than social spheres. 

In the natural order of things it was logical for 
geographers to begin their research on Australia by 
examining and describing its physical character, if 
only because the earth itself is the primary and fun- 


26) Specially in H.L. White (ed.) ‘Canberra, A Nation’s 
Capital’, (ANZAAS, Canberra), Sydney, 1954. In 
addition to the books and geographical papers men- 
tioned, many parliamentary reports and papers also 
relate’to it, and many aspects of its history and its 
plan have been discussed widely in historical and 
town planning journals. 

This number is made up largely of academic geographers 
in the Australian universities though it also includes 
a few other professional geographers in State govern- 
ment departments and the Commonwealth Scientific 
and Industrial Research Organisation, By contrast, as 
recently as 1946 there were only 17 academic geo- 
graphers in Australia (one professor, 2 senior lecturers, 
2 lecturers, 2 teaching fellows, 2 assistants, 2 demonstra- 
tors and 6 part-time lecturers), 


=), 


damental fact in their discipline. After this, it was 
equally logical for them too consider the effects of 
that geographical environment on the Australian 
people and their way of life, namely by exploring 
the continent’s economic and social geography and 
other branches of human geography. 

On the whole it may be said that geographical 
enquiry in Australia has evolved along these lines, 
but in the second phase the study of social geography 
has not been developed to the extent that might 
reasonably have been expected, largely because the 
subject as a whole has progressed only slowly owing 
to its claims as an important discipline having been 
tardily recognised in the continent. In addition, 
however, some acute and serious problems of 
economic development caused by the Australian 
environment resulted naturally in geographers giving 
greater emphasis to their study of economic rather 
than social geography. Moreover, relative to its 
comparatively few enquirers the field of Australian 
geography is vast and almost unsurveyed with the 
result that many geographers still feel that the solution 
of national problems demands priority of study 
being given to the physical and economic aspects of 
Australia’s geography. 

Though the teaching emphasis in Australian Uni- 
versities still is on physical, regional and economic 
geography, and though the workers in social geo- 
graphy are still few, nevertheless studies of towns and 
of other aspects of this latter field are becoming more 
numerous. These, and a growing number of papers 
on historical geography, suggest that the large research _ 
opportunities along these lines are about to be tapped 
to a far greater extent than has been the case in the 
past. 


DAS HANDBUCH 
DER NATURRAUMLICHEN GLIEDERUNG 
DEUTSCHLANDS 


Ernst Winkler 


Das seit längerem geplante „Handbuch der natur- 
räumlichen Gliederung Deutschlands“ 1) wurde auch 
von den Geographen des Auslandes mit Spannung er- 
wartet. Obwohl es bewußt nicht ins Zentrum der Geo- 
graphie vorzustoßen, keine Landschafts gliede- 
rung, sondern ausschließlich Ordnung von Natur- 
räumen zu geben sich vornahm, weckte allein schon 
dieses beschränktere Thema allgemeines Interesse. Die 
vor einiger Zeit erschienene erste Lieferung befriedigt 
es in der Tat in hohem Maße; ihr Inhalt bedeutet 
zweifellos einen entschiedenen Schritt auf dem Wege 
der Klärung einer ganzen Reihe von Fragen zum Ob- 
jekt der Geographie. 

Das Buch will, wie angedeutet, „weder eine Landes- 
kunde noch eine Landschaftskunde sein. Das klar be- 
grenzte Anliegen ist, Deutschland nach den Unter- 

') Herausgegeben im Auftrage der Bundesanstalt für 
Landeskunde und des Zentralausschusses für deutsche 
Landeskunde von E. Meynen und J. Schmithüsen. 1. Liefe- 


rung, 136 S., 8 K. Remagen 1953. Verlag der Bundesanstalt 
für Landeskunde, 
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schieden seiner Landesnatur in Gebiete zu gliedern, 
die für viele Zwecke als Bezugseinheiten dienen kön- 
nen. Der Text soll diese Gebiete nach ihrer natür- 
lichen Beschaffenheit kennzeichnen und beschreiben 
und damit zugleich die Grundlagen und Gesichts- 
punkte für ihre Abgrenzung aufzeigen.“ Mit diesen 
Einführungsworten J. Schmithüsens ist der Inhalt des 
Werkes eindeutig umrissen und gesagt, daß es seinen 
Schöpfern um ein doppeltes, ein theoretisches und 
praktisches Ziel geht, was als dem Wesen der Wissen- 
schaft gemäß als ein unbestreitbar positives Moment 
zu werten ist. Dabei kann wohl die Frage, ob die Ein- 
engung auf die naturräumliche Gliederung die zur Ge- 
winnung des Fernzieles einer Landschaftsordnung „im 
ganzheitlichen Sinne“ unabdingbare Zwischenlösung 
darstelle, hier unerörtert bleiben, wenn auch die Tat- 
sache, daß 1. Naturräume (wenigstens im Bereich 
Deutschlands) in gewissem Sinne (wie den Heraus- 
gebern bewußt ist) eine Fiktion darstellen und 2. auch 
im „Naturräumlichen“ die Gliederung grundsätzlich 
ein kaum weniger komplexes Problem darstellt als im 
„Gesamtlandschaftlichen“, weil ja auch in ersterem 
die Areale der „Raumbildner“ (Boden, Lufthülle, Ge- 
wässer, sowie der nicht berücksichtigten Organismen) 
ebenso inkongruent sind wie die der einzelnen Kultur- 
raumbildner, zu derartigen Überlegungen anregt. We- 
sentlicher erscheint, die Verwirklichung des gewählten 
Vorsatzes zu würdigen, wobei das „Nebenziel“, die 
Schaffung einer Grundlage der Beurteilung des „Na- 
turpotentials“ durch Verwaltung, Wirtschaft, Technik, 
d.h. der Praxis, nicht außer acht gelassen werden darf. 


Der gestellten Aufgabe entledigt sich das Werk, so- 
weit dies die erste Lieferung zu übersehen gestattet, 
mit optimaler Exaktheit und Klarheit. Dies gilt schon 
für die Einführung, welche — bei der komplexen Pro- 
blematik des Objekts sehr verständlich — der Dar- 
legung der Grundsätze und Begriffe gewidmet ist. 
J: Schmithüsen schuf sie in vorbildlich zu nennender 
dispositioneller und substanzieller Knappheit und 
Vollständigkeit zugleich. Ausgehend vom Problem der 
räumlichen Gliederung als eines unbestreitbaren Grund- 
problemes der Geographie diskutiert er zunächst die 
Begriffe Landschaft, Landschaftsraum, Landesnatur, 
um sodann die Aufgabe der Gliederungsgrundsätze 
selbst in Angriff zu nehmen.Bei der Dichte seiner Ge- 
dankenführung hält es allerdings schwer, das Essen- 
tielle kritisch zu würdigen. Es sollen deshalb im Blick 
auf den Hauptinhalt des Werkes hier nur einige 
wenige diskutierbare Punkte angedeutet werden. So 
blieb dem Ref. der Unterschied zwischen Landschaft 
und Landschaftsraum deswegen unklar, weil für ihn 
im Begriff Landschaft bereits das Raummoment (und 
damit Ausdehnung und Begrenzung) implicite vor- 
handen scheint und deshalb jene Unterscheidung eher 
eine Komplikation darstellt. Ebenso mutet ihn — bei 
im übrigen weitgehender Übereinstimmung im Kern 
des geographischen Objekts — die Interpretation der 
Landschaft als „Inbegriff eines Landstriches von mehr 
oder weniger gleichartiger Beschaffenheit, also des 
Typus’ eines konkreten Teiles der Erdoberfläche mit 
allem was dessen ... ‚Totalcharakter‘ (A. v. Hum- 
boldt) ausmacht“ deswegen unbefriedigend an, weil 
Landschaft ihm „Inbegriff“ der Komplexität (der Un- 
gleichartigkeit, Inhomogenität also) bedeutet. Beim 


Versuch derAufstellung der (Größen-) Ordnungsstufen 
der naturräumlichen Gliederung sodann scheint dem 
Ref. die Fixierung der Grundeinheit (zusammen mit 
dem Standort) noch nicht hinreichend präzisiert, vor 
allem die Frage: Wo liegt „die (untere) Grenze, bei 
der eine weitere Unterteilung für die landschaftliche 
Betrachtung belanglos“ wird, nicht unbedingt zwin- 
gend beantwortet. Dies nicht zum mindesten, weil 
„Ober- und Untergrenzen“ überhaupt — offenbar als 
unwesentlich und, verständlicherweise, äußerst schwie- 
rig zu ziehen — nicht berücksichtigt scheinen, die Ein- 
heiten vielmehr allein aus ihrem „Kernbereich“ ver- 
ständlich zu machen versucht werden. Doch sind dies 
Fragen, die im vorliegenden Zusammenhange zwar 
nicht als nebensächlich aber nebengeordnet aufzufassen 
und daher höchstens randlich aufzuwerfen sind. Sie 
hätten sich aber vielleicht schon in der Einleitung 
generellerer Konvention zuführen lassen, wenn statt 
oder neben den sie illustrierenden sehr lehrreichen 
kartographischen Darstellungen von Beispielen des 
Fliesengefüges (H. Lehmann: Ostfriesisch-Oldenbur- 
gischer Geestrücken und Hunte-Leda - Niederung, 
J]. Schmithüsen: Mittlere Warthe, C. Troll: Bergisches 
Land, K. H. Paffen: Kalkeifel,. H. Graul: Gutenzell, 
O. Maull: Isar-Gleißental) Schematas derselben mit 
detaillierter Aufzeichnung der Kompenenten der Ein- 
heiten, eventuell in Form von Blockdiagrammen, ge- 
geben worden wären. 

Wenden wir uns nun aber dem Hauptteil des Wer- 
kes, der „naturräumlichen Gliederung Deutschlands“, 
selbst zu, so ist vorerst als entscheidenstes Positivum 
die Tatsache festzuhalten, daß sich zu diesem Werk 
eine große Reihe führender deutscher Geographen 
einem gemeinsam erarbeiteten einheitlichen Gesichts- 
punkt untergeordnet haben. Die Unterlagen für die 
Übersichtskarte 1:1000000, die dem Handbuch zu- 
grunde liegt, entstanden zwar „auf sehr verschiedene 
Weise ... Sie sind aber, soweit möglich, nach einheit- 
lichen Grundsätzen verarbeitet. In der konsequenten 
Durchführung eines klaren methodischen Prinzips und 
einer detaillierten Durcharbeitung unterscheidet sich“ 
diese Karte von ähnlichen Vorgängerinnen. Und 
„wenn auch das Ziel, die Übersicht über die natur- 
räumliche Gliederung induktiv durch Generalisierung 
eines auf Geländekartierung beruhenden großmaß- 
stäblichen Kartenwerkes aufzubauen, nur in kleinen 
Teilen schon erreicht werden konnte, so ist doch die 
Gliederung einheitlich nur auf dem Gesamtcharakter 
der Landesnatur begründet.“ 

Das genannte Positivum ist nun um so höher anzu- 
schlagen, als die Meinungen über Landschaftsbegriff 
und -gliederung, so sehr beide grundsätzlich klar- 
liegen, noch keineswegs als bereinigt gelten können 
und Deutschland als landschaftlich „maximal“ diffe- 
renzierte Großregion entsprechend erhebliche Schwie- 
rigkeiten einer Gemeinschaftsarbeit darbot. So viele 
Verbesserungen im einzelnen aber — dem Außen- 
stehenden wohl weniger einsichtig als dem Mitarbei- 
ter — an deren Ergebnis anzubringen sein werden 
(wie J. Schmithiisen vorausschauend bemerkt), so ge- 
schlossen ist der Eindruck, den es als Gesamtleistung 
hervorruft. 

Den wesentlichen Inhalt der Ubersichtskarte als dem 
Basisinstrument des Handbuches bilden die „natur- 
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räumlichen Haupteinheiten. Auf die Herausarbeitung 
der naturräumlichen Einheiten höherer Ordnung 
wurde noch verzichtet.“ Dem Bedürfnis nach Zusam- 
menfassung, nach größerer Übersichtlichkeit, wurde je- 
doch durch eine Zusammenfügung der Haupteinheiten 


zu Gruppen entgegenzukommen versucht, wobei „nach ~ 


Möglichkeit naturräumlich zusammengehörige Haupt- 
einheiten vereinigt worden sind“. Eine konsequente 
Durchführung dieses Prinzips allerdings verhinderte 
die Verwendung des — zur statistischen Auswertung 
nötig gewordenen — dekadischen Gliederungssystems, 
das bekanntlich höchstens die Gruppierung von zehn 
Einheiten eines Erscheinungsbereichs zuläßt. Doch 
dürften — mindestens dem Kenner der Regionen — 
hierdurch keine störenden Anordnungen erwachsen 
sein. Hingegen hätte die Nummerierung der Namen 
auf der Legende der Karte wohl umgekehrt — bzw. 
die umgekehrte — ein praktischeres Lesen derselben er- 
möglicht, während bei der vorgenommenen Lösung 
die Kartenbenutzung eher erschwert ist. 


In der textlichen Darstellung wurde den Mitarbei- 
tern sowohl hinsichtlich der Disposition als auch der 
substanziellen Detaillierung „weitgehend Freiheit ge- 
lassen“ und zwar nicht nur, „um in der Darstellung ein 
eintöniges Schema zu vermeiden, sondern auch um alle 
Möglichkeiten offen zu lassen, Inhalt und Aufbau des 
Textes in jedem Fall frei der besonderen Eigenart des 
einzelnen Gebietes anzupassen“. So sehr dieser Grund- 
satz die Gefahr der Verunmöglichung strenger Ver- 
gleiche der Gebiete und sachliche Differenzen nahelegt, 
so wenig scheinen ihr die Bearbeiter erlegen zu sein. 
Die meisten Beschreibungen erweisen sich, mindestens 
was.die vorliegende Lieferung anbelangt, als so einheit- 
lich konzipiert (was naturgemäß auch auf entsprechende 
Instruktionen und Diskussionen zurückgeht), daß man 
ohne die unterzeichneten Namen der Autoren die- 
selben wohl nur schwer zu eruieren vermöchte. Wenn 
auch die Beifügung anthropogeographischer Details — 
die lediglich als zusätzliche und die Darstellung ab- 
rundende Hinweise gedacht sind, um eine „gewisse 
Vorstellung von dem gesamten Landschaftscharakter 
zu geben“ — an sich ein Durchbrechen des Haupt- 
prinzips des Handbuches bedeutet, am meisten Un- 
gleichheiten aufweist und deshalb entsprechende 
Wünsche weckt — so wird doch durch sie das Gesamt- 
bild bereichert. Namentlich aber wird dem Nichtgeo- 
graphen und ausländischen Benutzer wertvolles Ma- 
terial geboten, das diese sicher nicht missen möchten. 
Zugleich wird damit dem Werke auch eine vermehrte 
Verwendung ermöglicht. Allerdings läßt sich gerade 
im Zusammenhang mit letzterer und mit der Auswahl 
der Daten die Frage erheben, ob im Blick auf die 
Praxis da und dort nicht zu viel und doch zu wenig 
getan worden sei. Dem Praktiker (Verwaltungs- 
beamten, Ingenieur, Okonom usw.) werden einerseits 
Namen wie „helvetische Kreide“, „Allgäudecke“, 
„Neokom“, „Würm I“ etc. kaum sehr verständlich 
sein, während er Hinweise auf Bau- und Nährgrund- 
qualitäten oder detaillierte Angaben über die jahres- 
zeitliche Verteilung der Niederschläge und die Fröste 
gewiß begrüßt hätte (wobei just die letztgenannten 
auch in den Klimatabellen noch Platz gefunden haben 
würden). Indes vermögen und wollen auch diese ja 
lediglich sekundären Momente im Blick aufs Ganze 


den Eindruck nicht verwischen, daß es sich bei dem 
Werk um eine Leistung handelt, die bestimmt im In- 
und Ausland als anfeuernder, nachhaltiger Impuls und 
als Richtlinie wirken wird. 


Hält man dazu die durchgehend einfache, klare 
Sprache, die Vermeidung jeglicher Polemik (insbeson- 
derere im Beitrag J. Schmithüsens), die instruktive 
Dokumentation durch ein reichhaltiges, das vielfältige 
Bemühen um das Problem der Landschaftsgliederung 
gut illustrierendes Schrifttums- und Kartenverzeich- 
nis, ebenso wie den klaren übersichtlich gegliederten 
Druck und die ansprechenden Kartenbeilagen, so er- 
hält dieser Gesamteindruck vielfach vertiefte Be- 
stätigung. 

Es kann deshalb den Herausgebern und Bearbeitern 
des Handbuches der naturräumlichen Gliederung 
Deutschlands, deren Zahl zu groß ist, um hier genannt 
zu werden und deren Namen im übrigen den Fach- 
genossen auch jenseits der Landesgrenzen bekannt sind, 
auch seitens der ausländischen Fachgenossen nur auf- 
richtig gedankt werden dafür, daß sie das Werk in 
schwerer Zeit zu Nutz und Frommen der Geographie 
und Wissenschaft schlechthin gewagt und bis zur Reali- 
sierung geführt haben. Mit diesem Dank verbindet sich 
die Hoffnung, daß ihnen auch die Fertigstellung bald 
gelingen möge. (Die zweite Lieferung ist soeben er- 
schienen, d. Schriftleitung.) 


ZUR FRAGE DER GEMEINDETYPEN?) 


Friedrich Huttenlocher 


Seit Hettner!) (1902) und Gradmann2 (1913) ge- 
hören die „wirtschaftlichen Typen der Ansiedlung“ 
zum Programm kulturgeographischer Forschung. Sic 
sind dabei nicht eigenstandige Forschungsaufgabe der 
Geographie, diese liegt im Bereich ihrer landschaft- 
lichen Ausdeutung, sondern Hilfsmittel um den ,,wirt- 
schaftlichen und kulturellen Charakter“ (Gradmann) 
einer Landschaft zu erfassen. 

In gleichem Maße wie die Geographie und z. T. 
angeregt durch sie, sind auch die wissenschaftliche Sta- 
tistik, die regional arbeitenden Sozialwissenschaften 
und vor allem die Raumforschung an einer solchen 
Typenbildung interessiert. Von der agrarpolitischen 
Fragestellung ausgehend hat Hesse?) eine differen- 
zierte Typisierung begründet und in großen Karten 
für Südwestdeutschland (1939) und mit Carl Zill für 
Niedersachsen 4, 5) (1950) veröffentlicht. Dem Ziel 


*) Besprechung der Forschungs- und Sitzungsberichte 
der Akademie für Raumforschung und Landesplanung. 
Bd. 11/1952: Raum und Wirtschaft. Herausg. v. K. Brüning. 
Bremen-Horn, W. Dorn-Verlag. 165 S., 2 farb. Karten, 
5 Kartensk., 1 Abb. und Tabellen. 

1) Hettner, A. Die wirtschaftlichen Typen der Ansiedlun- 

gen. G. Z. 1902. 

?) Gradmann, R. Das ländliche Siedlungswesen d. Kö- 

nigr. Württemberg. Stuttg. 1913. 

3) Hesse, P. Grundprobleme d. Agrarverfassung. Stuttg. 

1949. 

4) Zill, C. Gemeindetypen in Niedersachsen. Archiv f. 

Landes- u. Volksk. v. Niedersachsen. H. 20. 1944. 

5) Hesse-Zill. Bl. 35. Atlas Niedersachsen. Herausg. v. 
K. Brüning. : 
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entsprechend, die agrarische Sozialstruktur der Ge- 
meinden zu erfassen, hat Hesse eine fortlaufende Stu- 
fenfolge von 5 Haupttypen,die je dreifach untergeglie- 
dert sind, geschaffen. Die Haupttypen werden als 

A = gewerbliche Gemeinden und Verwaltungs- 

zentren 

B = Arbeiterwohngemeinden 

C = Arbeiterbauerngemeinden 

D = Kleinbauerngemeinden 

E = Bauerngemeinden 


bezeichnet. Der Hauptvorzug dieser Einteilung für 
den Geographen liegt darin, daß sie eine differen- 
zierte Totalbeurteilung liefert, in der ein einziger, be- 
sonders wichtiger Faktor, nämlich das Verhältnis der 
nichtbäuerlichen zur bäuerlichen Wohnbevölkerung, 
zum Gliederungsprinzip erhoben ist. Hand in Hand 
geht damit die Differenzierung in die für Südwest- 
deutschland so wichtigen Kleinbauern- und Voll- 
bauerngemeinden, da in den großen Kleinbauernge- 
meinden naturnotwendig die gewerbliche Bevölke- 
rung stärker ist. Ihr Nachteil ist die zu geringe Unter- 
teilung der Städte und Industriegemeinden, die in 
den A-Typen zusammengefaßt sind. Hier wäre 
zum mindesten eine Unterscheidung zwischen den 
zentralörtlicken Funktionen und der Industriali- 
sierung notwendig. Gewichtiger als dieser Einwand 


"ist aber die Schwierigkeit der Gewinnung der 


für die Einteilung notwendigen Unterlagen, vor 
allem der Kleinbetriebe und der Hufenbetriebe, d.h. 
der bäuerlichen Betriebe, die eine volle Ackernahrung 
für eine Familie (4—5 Arbeitskräfte) besitzen. Ihre 
Erfassung gibt zwar dem Geographen zugleich eine 
Bewertung des Raumes nach Bodengüte und Betriebs- 
intensität, ihre Gewinnung ist aber stark subjektiv 
und die Übertragung der in Südwestdeutschland ge- 
wonnenen Schwellenwerte auf andere Gebiete nicht 
ohne weiteres möglich. 

Die von der Akademie für Raumforschung Landes- 
planung unter ihrem Präsidenten K. Brüning ange- 
regte Übernahme der Einteilung Hesses auch durch 
andere Länder und für die Gegenwart, wurde gerade 
durch diese angedeuteten Schwierigkeiten behindert. 
Ein Arbeitskreis für Gemeindetypisierung (Akademie 
für Raumforschung, Forschungsausschuß für Wirt- 
schaftsfragen, Leiter Prof. H. Hunke) wurde deshalb 
mit der eingehenderen Untersuchung und Klärung 
der Möglichkeiten beauftragt. Im Band III 1952 der 
Forschungs- und Sitzungsberichte der Akademie wer- 
den nun die Ergebnisse in drei Arbeiten, reich mit 
Karten illustriert, vorgelegt. 

Im folgenden wird zuerst auf die Arbeit: Zur 
Entwicklung der Gemeindetypisie- 
rung 1950—52 von Heinz Lehmann (München) 
eingegangen, weil sie die Auseinandersetzung mit den 
Typen Hesses und die Etappen zur Gewinnung neuer 
Typen, die die Bayerische Arbeitsgemeinschaft für 
Raumforschung unternahm, anschaulich aufzeigt. Die 
Untersuchung wird an dem Modellkreis Burglengen- 
feld nördlich Regensburg durchgeführt, der durch die 
verschiedenartigsten Strukturen, Bauerngemeinden im 
W, industrialisierte im O (Schwandorf), Pendler- 
gemeinden im N und durch zahlreiche Flüchtlings- 
haushalte sich auszeichnet. Ausgegangen wurde von 
den Typen Hesses, die neben den schon bezeichneten 


Schwierigkeiten deshalb nicht zufriedenstellten, weil 
zahlreiche Doppeltypen entstanden. Sie treten vor 
allem in den bäuerlichen Gemeinden mit ihren zahl- 
reichen Flüchtlingsfamilien auf. 


Die weiteren Versuche waren vor allem durch das 
von der Statistik zur Verfügung gestellte Material 
bestimmt, nämlich der landwirtschaftlichen Betriebs- 
zählung 1949, der nichtlandwirtschaftlichen Arbeits- 
stättenzählung 1950 und der die Erwerbspersonen 
der Wohnbevölkerung erfassenden Volks- und Be- 
rufszählung 1950. Es stellte sich heraus, daß die Ty- 
pisierung mit Hilfe der Wohnbevölkerung nicht gang- 
bar war, da durch die Flüchtlingshaushalte die agrari- 
schen Gemeinden verschleiert und überlagert wurden. 
Der vergleichbaren Gegenüberstellung der Beschäftig- 
ten aus den beiden Betriebszählungen, welche die 
Kennzeichnung der Gemeinde als Arbeitsstätte er- 
möglichen, stellen sich eine Menge anderer Hinder- 
nisse entgegen. Die Zählungen der Betriebsstätten 
stammen aus verschiedenen Jahren, enthalten Dop- 
pelzählungen, erfassen nicht die häuslichen Dienste 
u.a.m. Für die Differenzierung der agrarischen Ge- 
meinden wurde allerdings statt der Erfassung der 
Hufenbetriebe ein Ausweg gefunden, nämlich die Her- 
anziehung der familienfremden Arbeitskräfte in den 
bäuerlichen Betrieben. Betriebe mit wesentlicher Lohn- 
arbeit konnten als großbäuerliche von den mit zurück- 
tretender oder fehlender Lohnarbeit abgesetzt wer- 
den. Das ausführliche Eingehen auf alle diese Schwie- 
rigkeiten machen den besonderen Wert der Untersu- 
chung Lehmanns aus, zumal jeder der verschiedenen 
Ansätze kritisch gewürdigt und durch ein farbiges 
Kärtchen illustriert wird. Als Ergebnis der bayeri- 
schen Untersuchung wird allerdings kein eigener Vor- 
schlag geboten, sondern auf die in der niedersächsi- 
schen Arbeitsgemeinschaft gewonnenen Typen einge- 
gangen. 

Die Ergebnisse dieses Arbeitskreises behandelt der 
sehr ausführliche Bericht von H. Linde (Hannover) 
über: Die Grundfragender Gemeinde- 
typisierung. Er gibt ein Kapitel kritischer 
Grundlagenforschung zur Frage der Gemeindetypen 
in soziologischer Sicht und untersucht die durch das 
statistische Material gegebene Möglichkeit der Reali- 
sierung solcher Typen am Beispiel Niedersachsens. 
Nach einer eingehenden Würdigung der bisherigen 
Arbeiten zu diesem Fragenkreis von seiten der Geo- 
graphie und Statistik, wird die Gemeindetypisierung 
als sozialwissenschaftliche („sozialökonomische“) Auf- 
gabe angesprochen und die Forderungen an soziolo- 
gisch differenzierte Typen entwickelt. In einer die 
Grundbegriffe klar analysierenden Diskussion sieht 
Linde in den heutigen Gemeinden keine soziologischen 
Einheiten mehr, sondern örtliche Vergesellschaftun- 
gen heterogener Wirtschaftsgruppen, jedenfalls soweit 
sie durch die Statistik erfaßbar sind. Er leitet daraus 
ab, daß zu ihrer Kennzeichnung nebeneinander ver- 
schiedene Sachverhalte herangezogen werden müssen. 
Sie müssen einmal als Standorte wirtschaftlicher Pro- 
duktion (Wertschöpfungseinrichtungen), durch Zahl, 
Art der Betriebe und der in ihnen Beschäftigten ge- 
kennzeichnet werden, ferner durch ihre Wohnbevöl- 
kerung und endlich durch alle übergemeindlichen, 
vorweg die zentralörtlichen Funktionen. 
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Linde unterscheidet weiterhin in Anlehnung an 
Max Weber zwischen echten soziologischen Typen, 
welchen sich modellartige Wirklichkeiten zuordnen 
lassen und den aus den statistischen Durchschnittswer- 
ten eines Markmals gewonnenen Gemeindegruppen. 
Zu den echten Typen gehören aber Ähnlichkeiten 
nicht nur eines, sondern mehrerer Merkmale. In der 
nach diesen Gesichtspunkten gewonnenen farbigen 
Gemeindetypenkarte Niedersachsens (M. 1:500 000) 
werden nun die oben angeführten 3 Arten von Merk- 
malen für jede Gemeinde dargestellt und die gewähl- 
ten Schwellenwerte diskutiert. 

Die erste Aussage, die die Gemeinde als 
wirtschaftlichen Standort kennzeichnen soll, liefert 
nach der Struktur der in den Betrieben beschäftigten 
Arbeitsbevölkerung 8 Haupttypen, nämlich 4 Typen 
von Agrargemeinden (A1— A4), bei welchen der 
Anteil der Lohnarbeit die Schwellenwerte liefert, 2 
Typen ländlicher Gewerbegemeinden (B 1 u. B 2) mit 
20—50 °/o der örtlich Beschäftigten in der Landwirt- 
schaft und endlich 2 Typen ausgesprochener Gewerbe- 
gemeinden (C 1 u. C 2). Die B- und C-Typen werden 
jeweils in Gewerbe- und Dienstleistungsgemeinden 
und in Industriegemeinden differenziert. Die Schwel- 
lenwerte der Agrargemeinden liegen bei 50/0, der 
ausgesprochenen Gewerbegemeinden bei 20°/o der 
Beschäftigten in der Land- und Forstwirtschaft. 


Die zweite Aussage kennzeichnet den wirt- 
schaftlichen Charakter dr Wohnbevölkerung 
einer Gemeinde und wird durch Zusatzsignaturen ge- 
geben. Sie ist dreifach gestuft in überwiegend land- 
wirtschaftliche Wohnbevölkerung (mehr als 50 9/0), 
überwiegend nichtlandwirtschaftliche Wohnbevölke- 
rung (50—80 °/o nichtlandwirtschaftlich) und ausge- 
sprochen nicht landwirtschaftliche Wohnbevölkerung. 

Diese Kennzeichnung der Wohnbevölkerung er- 
folgt aber nur dort, wo sie von der im Hauptmerkmal 
erfaßten Arbeitsbevölkerung abweicht. Sie erfaßt in 
der Hauptsache den Überschuß an Arbeitskräften in 
der äußeren Randzone von Industrieplätzen mit ge- 
ringerer Pendlerzahl. 

Sobald der Auspendler-Überschuß aber über 30 %o 
beträgt, wird die Gemeinde zu den hervortre- 
tenden Wohngemeinden (w) gerechnet und 
durch stärker hervortretende Signaturen bezeichnet. 
Sie bilden naturgemäß den inneren Kreis der Nach- 
barorte von Industrieplätzen. 

Damit ist schon ein Markmal der 3. Aussage er- 
faßt, welche als übergemeindliche Funktionen zusam- 
mengefaßt sind. Es werden neben diesen Wohnge- 
meinden (w) außerdem die Gemeinden mit hervor- 
tretenden Betriebscharakter (s), mit Marktcharakter 
(m) und mit Verwaltungsfunktionen (v) besonders 
hervorgehoben. Der Betriebscharakter ist in 7 Grade 
gestuft und wird aus dem Einpendler-Überschuß ge- 
wonnen, die Marktfunktionen durch den Überbesatz 
an Einzelhandelsbeschäftigten (Neef), wozu aber noch 
die Handwerkskräfte dazugenommen sind, der Ver- 
waltungscharakter endlich nach dem Bereich dieser 
Funktion. Die Industrieplätze, Markt- und Verwal- 
tungsstädte werden in der Karte in bevölkerungspro- 
portionalen Kreissignaturen dargestellt, wobei Striche 
in, über und unter dem Kreis, die zentralörtliche 
Funktionen angeben. Bade- und Luftkurorte haben 


außerdem Sondersignaturen, große Forstbezirke 
(Harz) sind außerdem in den Grundfarben ausge- 
spart. 

Es wurde so eingehend auf diese Darstellung Lindes 
eingegangen, weil ihr System ein ausgezeichnet durch- 
dachtes, in seinen Schwellenwerten begründetes Gan- 
zes bildet, das durch seine innere Folgerichtigkeit al- 
len anderen Darstellungen überlegen ist. Zwar ist es 
auf den ersten Blick durch die Vielzahl der Aussagen 
verwirrend mannigfaltig. Aber dadurch, daß es die 
Hauptmerkmale und damit vor allem die Agrarstruk- 
turen in Flächenfarben gibt, über die sich die indu- 
strielle Überschichtung in Signaturen mit ihren er- 
kennbaren Intensitätsringen lagert, ist die Karte (bei 
eingehender Vertiefung in sie) doch noch übersichtlich. 
Sie ist jedenfalls durch ihre differenzierte Aussage die- 
jenige, die sowohl für die Landesplanung als auch für 
die Geographie eine umfassende Materialaufbereitung 
gibt. Sie ist der Darstellung Hesses dadurch überlegen, 
daß sie die städtischen Siedlungen differenziert. Sie 
gibt allerdings nicht die Wertung der Agrarräume 
nach Bodenwert und Betriebsintensität, die durch die 
Hufenbetriebe Hesses dargestellt ist. Sie hat aber ihr 
gegenüber den Vorzug einer weniger subjektiven Wer- 
tung des statistischen Materials. Inwieweit sie in geo- 
graphischer Sicht als Karte echter Gemeindetypen mit 
vorstellbarem exemplarischem Modellcharakter anzu- 
sprechen ist, muß erst eine geographische Auswertung 
in verschiedenen Räumen ergeben. Jedenfalls bleibt 
es dem Kulturgeographen unbenommen, durch selek- 
tive Auswahl der Merkmale dazu vorzudringen. 


Die 3. Arbeit des Forschungsberichts über „wirt- 
schattliche Gemeindetypen“ stammt 
vom Direktor des Hessischen Statistischen Landes- 
amtes Ministerialrat Dr. W. Hüfner und gibt in kla- 
rer Form eine bewußt vereinfachte Typenbildung 
nach den Beschäftigten am Ort ihrer Arbeit sowie eine 
klare Analyse der im statistischen Material gege- 
benen Möglichkeiten. Als Grundlage diente die über 
die Pendelwanderbilanz umgerechnete Berufszählung 
1950 für die Gewinnung der Gruppen, die in einer 
farbigen Karte im M 1:600000 für Hessen wieder- 
gegeben ist. Unterschieden werden darauf landwirt- 
schaftliche Gemeinden (mehr als 55/9 der Beschäf- 
tigten in der Landwirtschaft), gewerblich-landwirt- 
schaftliche Mischgemeinden (45—55 /o), gewerbliche 
Gemeinden (mehr als 55 °/o der Beschäftigten in nicht- 
landwirtschaftlichen Arbeitsstätten) und Arbeiter- 
wohngemeinden (Beschäftigte am Ort weniger als 
60 °/o der Erwerbspersonen). Auch mit dieser geringen 
Zahl von Typen entsteht schon eine eindrucksvolle 
Übersicht, in der rasch der Wirtschaftscharakter ein- 
zelner Räume abgelesen werden kann und die als 
Hilfsmittel für die Verwaltung wesentliche Aussagen 
macht. 

Eine 4. und letzte Arbeit im Band III/1952 der 
Forschungs- und Sitzungsberichte von O. Boustedt 
(München) behandelt schließlich das ebenfalls zu die- 
sem Fragenkreis gehörige Problem „Die Stadt 
und ihr Umland“. Die Einflußbereiche grö- 
ßerer Städte werden hier in verschiedene Zonen ge- 
gliedert (Kerngebiet, Verstädterte Zone, Randzone) 
und durch das Verhältnis der Erwerbspersonen zu 
den Pendlern gekennzeichnet. An den 18 größeren 
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Industriestädten Bayerns werden durch eingehende 
Analyse die Abgrenzungen gewonnen und in Tabel- 
len ausgewiesen. Leider fehlen hier Kärtchen, die die 
gewonnenen Ergebnisse vor allem für die Großstädte 
aus dem Bereich der Zahlen in die räumliche Anschau- 
ung erheben würden. 

Weil nach der Ansicht des Referenten die Frage 
der Gemeindetypen für die kulturgeographische For- 
schung so bedeutsam ist und weil im Gegensatz zur 
zentralörtlichen Untersuchung die heutige Landes- 
kunde bis jetzt nur selten von den damit gegebenen 
Möglichkeiten (Huttenlocher®), Schwind?) Gebrauch 
gemacht hat, wurde auf diesen Fragenkreis so aus- 
führlich eingegangen. Der Akademie für Raumfor- 
schung und Landesplanung und ihrem Präsidenten 
K. Brüning ıst dafür zu danken, daß er in diesem 
Band mit seinen Karten neues Material zur geogra- 
phischen Auswertung dieses Fragenkreises vorlegt. Es 
wäre nur zu hoffen, daß die noch fehlenden Länder in 
a Form diesen Bearbeitungen folgen wür- 

en. 


“MAN’S ROLE IN CHANGING THE FACE 
OF THE EARTH“ 


Bericht über eine Konferenz in Princeton, New Jersey, 
; vom 16.—22. VI. 1955. 


Auf Einladung der Wenner Gren Founda- 
tionfor Anthropological Research (in 
Zusammenarbeit mit der National Science 
Foundation) nahmen 66 Wissenschaftler der ver- 
schiedensten Disziplinen an einem Symposium teil, 
dessen Vorsitz C. O. Sauer, L. Mumford und M. Bates 
führten. Unter den etwa 20 Disziplinen, die von Wirt- 
schaft, Technologie und Sociologie bis zu den exakten 
Naturwissenschaften reichten, waren die Geographen 
mit 16 Teilnehmern am stärksten vertreten. Außer 
dem Referenten nahm von deutscher Seite noch Kol- 
lege von Wissmann teil, während der Prähistoriker 
Narr an der Teilnahme verhindert war. Zahlreich wa- 
ren auch die Biologen und Okologen, sowie Vertreter 
von Anthropologie („social anthropology“) und Me- 
dizin (einschl. Hygiene, hier vertreten durch die 
„Human Ecology“ aus Cambridge). 

Die Teilnehmer hatten 53 meist umfangreiche Ma- 
nuskripte vorher eingereicht. Dank der hervorragenden 
Leitung und Vorbereitung der Tagungsorganisation 
durch Herrn W. L. Thomas von der Wenner Gren 
Foundation waren nahezu alle Arbeiten rechtzeitig 
eingetroffen und vervielfältigt worden. Die Teil- 
nehmer hielten daher die meisten Manuskripte bereits 
Wochen vorher in der Hand und fanden die letzten 
in ihren Quartieren vor. Diese Referate enthalten die 
Materialien, auf denen die Diskussion während der 
Tagung basierte, sie wurden in Princeton nicht mehr 
vorgetragen. Es ist beabsichtigt diese Referate zusam- 
men mit den Diskussionen im nächsten Frühjahr in 
einem größeren Bande gedruckt herauszubringen. 


6) Huttenlocher Fr. Versuche kulturlandsch. Gliederung 
am Beispiel Württ. Stuttgart 1949. 

7) Schwind, M. Typisierung der Gemeinden nach ihrer 
sozialen Struktur als geogr. Aufgabe. Ber. z. dt. Landeskde. 
Bd. 8 1950. 


Ein knapper Bericht kann weder den Versuch ma- 
chen, die lebendige Fülle der Anregungen in den Dis- 
kussionen wiederzugeben, noch den Inhalt der 53 
Referate zu resumieren. Die folgende Titelübersicht 
vermag aber einen gewissen Einblick in den inneren 
Aufbau der Tagung zu geben und läßt auch bereits er- 
kennen, was von dem künftigen Bande zu erwarten ist. 


INTRODUCING THE THEME 


1. Carl O. Sauer, The Agency of Man on the Earth. 
2. E. A. Gutkind, Our World from the Air: Conflict and 
Adaptation, 


KITTERSO SONG TE 
MAN’S TENURE OF THE EARTH 


3. F. Fraser Darling, Man as an Ecological Dominant. 

4. Clarence J. Glacken, Changing Ideas of the Habitable 
World. 

5. Alexander Spoehr, Cultural Differences in the Inter- 
pretation of Natural Resources. 

6. Pierre Teilhard de Chardin +, The Antiquity and World 
Expansion of Human Culture. 


THROUGH THE CORRIDORS OF TIME 


7. Omer C. Stewart, Fire as the First Great Force 
Employed by Man. 

8. Karl J. Narr, Early Food-Producing Populations. 

9. Pierre Gourou, The Quality of Land Use of Tropical 
Cultivators. 

10. pine Janaki Ammal, The Subsistence Economy of 
India. 

11. Karl A. Wittfogel, Hydraulic Civilizations 

12. Hermann von Wissmann, On the Role of Nature and 
Man in Changing the Face of the Dry Belt of Asia. 

13. Soliman Huzayyin, Changes in Climate, Vegetation, 
and Human Adjustment in the Saharo-Arabian Belt. 

14. F. M. Heichelheim, Effects of Classical Antiquity on 
the Land. 

15. Gottfried Pfeifer, The Quality of Peasant Living in 
Central Europe. 

16. E. Estyn Evans, The Ecology of Peasant Life in 
Western Europe. 

17. H.C. Darby, The Clearing of the Woodland in Europe. 

18. Andrew H. Clark, The Impact of Exotic Invasion on 
the Remaining New World Grasslands. 

19. James C. Malin, The Grassland of North America: 
Its Occupance and the Challenge of Continuous 
Reappraisals. 

20. Lewis Mumford, The Natural History of Urbanization. 


PROCESS 


21. Richard J. Russell, Environmental Changes through 
Forces Independent of Man. 

22. Paul B. Sears, The Processes of Environmental Change 
by Man. 

23. Charles G. Darwin, The Time Scale in Human Affairs. 


MAN’S IMPACT ON THE SEA 


24. Michael Graham, Harvests of the Seas. 

25. John H. Davis, Influences of Man upon Coast-Lines. 

26. Lester E. Klimm, Man’s Ports and Channels. 

CHANGES IN THE WATER ECONOMY 

27. C. W. Thornthwaite, Modification of Rural Micro- 
climates. 

28. H. E. Landsberg, The Climate of Towns. 

29. Vincent J]. Schaefer, Artificially Induced Precipitation 
and Its Potentialities. 

30. Harold E. Thomas, Changes in Quantities and Qualities 
of Ground and Surface Waters. 
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SLOPE AND SOIL CHANGES THROUGH 
HUMAN USE 


31. Arthur N. Strahler, The Nature of Induced Erosion 
and Aggradation. 

32. Luna B. Leopold, Land Use and Sediment. 

33. Wm. A. Albrecht, Physical, Chemical, and Biochemical 
Changes in the Soil Community. 


MODIFICATIONS OF BIOTIC COMMUNITIES 


34. H.H.Bartlett, Fire in Relation to Primitive Agriculture 
and Grazing in the Tropics. 

35. John T. Curtis. The Modification of Mid-Latitude 
Grasslands and Forests by Man. 

36. Edgar Anderson, Man as a Maker of New Plants and 
New Plant Communities. 

37. Marston Bates, Man as an Agent in the Spread of 
Organisms. 

38. Edward H. Graham, The Re-Creative Power of Plant 
Communities in Relation to Human Impact and 
Dependence upon Vegetation. 


ECOLOGY OF WASTES 
39. A. Leslie Banks and J. A. Hislop, Sanitation Practices 
and Disease Control in Extending or Improving Areas 
for Human Habitation. 
40. Abel Wolman, Disposal of Man’s Wastes. 
41. John C. Bugher, Effects of Fissioned Materials on 
Air, Soil, Water, and Living Species. 


URBAN-INDUSTRIAL DEMANDS ON THE LAND 

42. Donald H. McLaughlin, Man’s Selective Attack on 
Ores and Minerals. 

43. Eugene Ayres, The Age of Fossil Fuels. 

44. Edward Ullman, The Role of Transportation and the 
Bases for Interaction. 

45. Chauncy D. Harris, The Pressure of Residential- 
Industrial Land Use. 

46. Artur Glikson, Recreational Land Use. 


LOTS IZA CATE 
LIMITATIONS OF THE EARTH 
47. Warren S. Thompson, The Spiral of Population. 
48. Samuel Ordway, Jr., Possible Limits of Raw Material 
Consumption. 
49. Charles A. Scarlott, Limitations to Energy Use. 
50. Harrison Brown, Technological Denudation. 


THE ROLE OF MAN 
51. Albert E. Burke, Influence of Man upon Nature: 
The Russian View, a Case Study. 
52. Radhakamal Mukerjee, Synecological Values in Human 
Culture: Man’s Harmony with the Web of Life. 
53. F. S. C. Northrop, Man’s Relation to the Earth in Its 
Bearing on his Aesthetic, Ethical, and Legal Values. 


Das Thema der Tagung erinnert an das kiirzlich er- 
schienene Buch von E. Fels. Wie ein Blick auf die Liste 
der Referate erkennen läßt, ist die Ähnlichkeit weit- 
hin doch nur äußerlich. „Okologie des Menschen“ gibt 
vielleicht am besten in einer knappen Zusammenfas- 
sung den Kerngedanken der Tagung wieder, wenn 
dabei die Anwendung des Wortes „Okologie“ in einem 
breiteren, unspezifischen Sinne erlaubt ist. Die ein- 
leitende Veröffentlichung von C. O. Sauer über „The 
Agency of Man on the Earth“ schlägt bereits die ent- 
scheidende Note an. Sauer erinnert an das hundert- 
jährige Jubiläum des Erscheinens der bei uns ziemlich 
wenig beachteten Werke des amerikanischen Diplo- 
maten, Historikers, Geographen und großen Dilettan- 
ten Marsh über „Man and Nature“ und (später) „Earth 


as modified by Human Action“. Das letztere Werk 
erlebte noch 1907 eine 3. Auflage. Beide Bücher fehlen 
bei Fels im Literaturverzeichnis. Der Mensch wird als 
exceptionelle Erscheinung in der Natur aufgefaßt. Er 
spielt die dominante Rolle schlechthin in der Natur 
und bricht umgestaltend und zerstörend in deren 
Haushalt ein. Gleichzeitig schafft sich aber der Mensch 
eine eigene Umwelt — von der Mikrofauna bis zur 
Großstadt — und in steigendem Maße führt die Ent- 
wicklung dahin, daß diese neue Umwelt an die Stelle 
der Natur tritt. Es ist das ein Vorgang, der auf frühen 
Stufen mit den direkten Naturbeziehungen seinen An- 
fang nimmt, auf späteren, entwickelteren Stufen aber 
immer entscheidender in die kultur- und sozialge- 
schichtlichen Entwicklungen eingebettet erscheint. In- 
folgedessen wenden sich die Arbeiten zunächst dem 
„retrospect“, dem Rückblick über das Werden zu, um 
dann über die gegenwärtig beobachtbaren Prozesse 
(Vorgänge) sich der Prognose für die Zukunft zuzu- 
wenden. 


Bei der Fülle der Stoffe und dem unendlichen Um- 
fang des Gegenstandes war es schlechterdings unmög- 
lich, die Diskussion bis zur Klärung von Einzelheiten 
vorzutreiben. Der Wert der Tagung lag darin, daß 
die Vertreter der vom Thema berührten Disziplinen 
zum Wort kamen und Gelegenheit hatten, ihre diver- 
gierenden oder sehr häufig auch konvergierenden 
Standpunkte vorzutragen. Es lag an der Zusammen- 
setzung der Gruppe, bei der die Amerikaner sehr stark 
dominierten, daß die komplizierten Fragen des 
„retrospect“ im altweltlichen Raume nur kurz berührt 
werden konnten. Verhältnismäßig ausführlich kam die 
Frage der Anwendung des Feuers zur Sprache (Pro- 
bleme der Grasländer); eine der wertvollsten Publi- 
kationen, die den Teilnehmern mitgegeben wurde, 
entstammte der Feder des Leiters des Botanischen Gar- 
tens in Ann Arbor H. H. Bartlett: „Fire in Relation to 
Primitive Agriculture and Grazing in the Tropics: 
Annotated Bibliography (568 S.!)“. Inhaltsreich waren 
auch die Sitzungen, die sich mit der Zukunft befaßten. 
Die weniger stark geschichtete Struktur der amerika- 
nischen Gesellschaftsordnung verlockt zu Extrapola- 
tionen, obwohl W. Thompson, der erfahrene Bevöl- 
kerungswissenschaftler, mit Nachdruck auf so eigen- 
artige Wandlungen hinwies, wie sie durch die starke 
natürliche Bevölkerungszunahme in den USA nach 
dem zweiten Weltkriege eingetreten sind. Mit Kennt- 
nis und Wärme vertrat Huzayyin aus Kairo den 
Standpunkt des Orients. Natürlich durfte auch ein Re- 
ferat über den Stand unserer gegenwärtigen Kenntnis 
von den Folgen der Atombombenversuche nicht fehlen, 
der Tenor war dabei vorsichtig beruhigend gehalten. 
Gerade die Gutachten der Spezialkenner auf dem Ge- 
biet der mineralischen Reserven legten nahe, daß die 
Erschöpfung der natürlichen Reserven zwar in keine 
unmittelbare Nähe, aber doch in übersehbare Zeit- 
räume hineingerückt ist. Die veränderte Situation 
spiegelt auch der schöne Aufsatz von Ordway (Vice 
President der Conservation Foundation) wieder über 
„Possible Limits of Raw Material Consumption“, der 
bereits zu den ethischen Konsequenzen der neuen Lage 
hinführt. Viele ungelöste und zum Teil auch nicht be- 
rührte Fragen dieser letzten Konsequenzen streifte so- 
dann auch die Schlußansprache von L. Mumford. 
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Greifbare Früchte werden sich erst später auswirken 
können, wenn die Originalbeiträge der Tagungsteil- 
nehmer im Druck vorliegen. Die Literaturnotizen zu 
den Beiträgen sind sehr umfangreiche, sie zeigen leider, 
in wie geringerem Umfange deutsche wissenschaftliche 
Ergebnisse heutzutage in die internationale Forschung 
eindringen. Die Kenntnis der deutschen Literatur be- 
findet sich in einem erschreckenden Rückgange. — 
Eine intensivere Berührung der Forschung über die 


trennenden politischen und linguistischen Sprachen 
hinweg wird hoffentlich eines der Ergebnisse dieser 
wesentlichen und anregenden Tagung sein. Alle Teil- 
nehmer waren einstimmig in ihren Gefühlen des Dan- 
kes gegenüber der sachlich umfassenden und weisen 
Leitung Sauers sowie der Gastfreundschaft der Wen - 
ner Gren Foundation und der hingebenden 
Arbeit ihrer Mitarbeiter. 


Gottfried Pfeifer 
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Deutscher Geographentag Essen 25. bis 30. Mai 1953. 
Tagungsbericht und wissenschaftliche Abhandlungen. Im 
Auftrage des Zentralausschusses des Deutschen Geographen- 
tages, herausgegeben von Theodor Kraus und Ernst Weigt. 
278 S., 11 Textabb., 48 T. Franz Steiner Verl., Wiesbaden 
1955. DM 18,—. 

Für den Geographen außerhalb Deutschlands erscheint 
immer wieder bewundernswert, mit welcher: Konsequenz 
und Reichhaltigkeit die deutschen Fachgenossen ihre Jah- 
restagungen durchzuführen und publizistisch zu werten 
verstehen. Besitzt doch unser Fach andrerseits keineswegs 
generelle Geltung und Durchschlagskraft und hat es sicher 
gerade im mitteleuropäischen Kernland unter den Schlägen 
der Weltkriege nicht am wenigsten zu leiden gehabt. Wie 
dem sei, auch der Bericht über den Geographentag des 
Jahres 1953 markiert im einzelnen wie im ganzen neben 
dem raschen Fortschreiten der deutschen Erdkunde zu- 
gleich ihre Kraft zur wirkungsvollen Repräsentation. Wie 
üblich liegt sein Hauptgewicht auf der Wiedergabe der 
Tagungsvorträge (87 °/o der Seiten). Sie werden von Be- 
richten über die Organisation und die Verbandsverhand- 
lungen sowie von den Diskussionsbemerkungen eingerahmt, 
wobei nur zu bedauern bleibt, daß gerade letztere, an sich 
schon relativ knapp, offenbar nicht vollständig wieder- 
gegeben werden konnten. Diese Tatsache ruft gleich eine 
Crux der meisten wissenschaftlichen Tagungen wach: den 
offensichtlichen Mangel ausgiebiger Diskussionsmöglich- 
keiten, die doch eines ihrer Hauptanliegen darstellen. Er 
ist gleich bedauerlich für die Teilnehmer wie für die Da- 
heimgebliebenen, die aus den Voten als oft anregenden 
Spontanreaktionen wertvolle Impulse zu gewinnen hoffen. 
Ein anderes vielleicht schon hier andeutbares Problem er- 
gibt sich aus der Vielfalt der Themen. Macht diese einer- 
seits den Eindruck sehr differenzierter umfassender For- 
schung, so wird gerade der Außenstehende zur Frage ge- 
drängt, wo in dem üppigen Wald des Dargebotenen wohl 
die Geographie versteckt sei. Denn ein Gutteil der Vor- 
träge könnte zweifellos mit mindestens ebensolchem Recht 
von anderen Wissenschaften als der Geographie beansprucht 
werden. Das ist an sich und von der Schau eines „Studium 
Generale“ gewiß erfreulich, mutet aber im Blick auf die 
Förderung der spezifisch geographischen Aufgaben vielleicht 
doch etwas zwiespältig an. Von diesem ja auch anderwärts 
wiederholt vermerkten Umstand abgesehen (der übrigens 
von den Veranstaltern mit dem Hinweis auf den keines- 
wegs geklärten Umfang unseres Faches und auf die Not- 
wendigkeit der Anpassung an verschiedene Ansprüche von 
Teilnehmern motiviert werden könnte), bietet der bunte 
Strauß der Tagungsvorträge auch dem Fachgenossen, der 
sie nicht hören konnte, Wesentliches für seine Weiterbil- 
dung. Ihre Reihenfolge entspricht der Tagungsordnung, 
die dem Tagungsort gemäß Probleme der Schwerindustrie- 
gebiete an den Anfang gerückt hatte. Es war wohl kaum 
Pietät allein, weshalb hierbei Hans Spethmann das Wort 


zum Eingangsvortrag „Das Ruhrrevier im Blickfeld geo- 
graphischer Landeskunde“ gegeben worden war. So knapp 
dieser Abriß ist und so viel er zwischen den Zeilen zu 
lesen nötigt, so vorzüglich trifft er doch ebenso den Ge- 
halt wie die eherne Dynamik der Landschaft der Tagung. 
Schon im geistvollen Vortrag von T. Kraus über „die 
Schwerindustriegebiete der USA“ und in der höchst aktuel- 
len Charakteristik des Ausbaus des „oberschlesisch-mähri- 
schen Industrieraumes zum Westkombinat der Ostblock- 
staaten“ von H. Schlenger erscheint die rein geographische 
bzw. landschaftliche Schau zugunsten der sicher entschei- 
dend wichtigen Dominante Industrie verlassen, wobei bei- 
den Referenten durchaus bewußt bleibt, daß selbst im 
starkst industrialisierten Gebiet diese nicht der einzige 
„Landschaftsbildner“ ist. Ebenso stehen in der folgenden 
Gruppe der Beiträge „Landeskundliche und kulturgeo- 
graphische Forschungen in Übersee“ weniger das zentrale 
geographische Objekt im Mittelpunkt der Darstellung als 
einzelne Landschaftsfaktoren, deren Skizzierung mehr ge- 
ökonomisch als geographisch anmutet. Im übrigen verraten 
aber die Vorträge „Die kulturgeographische Stellung des 
alten Südostens der USA“ von G. Pfeifer, „Die pazifische 
Küstenebene Kolumbiens“ von H. Wilhelmy, „Die Wand- 
lungen der Landwirtschaft in den kanadischen Präriepro- 
vinzen“ von C. Schott, „Die Grenzen der chilenischen Vege- 
tationsgebiete“ von J. Schmithüsen und „Die Bewässerung 
in Indien“ von E. Reiner ebensosehr den scharfen wirt- 
schaftlichen und sozialen Beobachter wie den Forscher, der 
in der Gesamtheit der Probleme eines „Raumes“ sein wis- 
senschaftliches Anliegen sieht. Vollends auf Rand gebiete 
der Geographie übergewechselt ist in der Vortragsreihe 
„Morphologische Forschungen“. Sie widmen sich so gut wie 
ganz einem Landschaftsbestandteil, dem Relief, den 
sie zudem auch nicht landschafts- sondern ausschließlich 
geomorphologisch, d. h. nicht als Glied eines „höheren 
Ganzen“ (eben der Landschaft), sondern als Objekt per se 
sehen. Diese Wertung mag zunächst negativ klingen; sie 
beleuchtet indes nichts mehr und nichts weniger als die 
systematische Stellung der Beiträge, deren Sachgehalt 
andrerseits (und auch die Bedeutung für die Geographie 
selbst) durchaus positiv gewürdigt zu werden verdiente. 
Bestimmter ins Herz der Geographie zielt demgegenüber 
schon durch den Titel „Kulturgeographische Forschungen in 
Mitteleuropa“ die zweitletzte Gruppe der Vorträge, von 
denen diejenigen von W. Müller-Wille (Agrarbäuerliche 
Landschaftstypen in Nordwestdeutschland), G. Schwarz 
(Geographische Zusammenhänge der Verkoppelung in 
Niedersachsen), H. Uhlig (Luftbildauswertung zur Erfor- 
schung der Kulturlandschaft, Nordost-England) und 
H. Paschinger (Triest als wirtschafts- und verkehrsgeogra- 
phisches Problem) ihre spezifisch erdkundliche "Thematik 
unmittelbar durch die anregende Darstellung bekunden. 
Hingegen ließen sich „die Höhenstufen der Feldsysteme in 
den Alpen“ (F. Monheim), „Boden und Bodenanbau“ 


(F. Walter), „Dong (Tung) als Flur- und Siedlungsname 
am Niederrhein, in Mitteldeutschland und Baden“ 
(M. Walter), „Entwurf einer korrelativen Volksdichtekarte, 
angewandt auf die Gemeinde des Erfurter Beckens“ 
(H. Fehre) und „Unternehmungsform und sozialgeogra- 
phisches Gefüge der Solnhofer Steinindustrie“ (X. Hottes) 
mindestens ebensogut einer Sammlung regionaler Wirt- 
schafts- (bzw. Ortsnamen-) studien wie dem vorliegenden 
Bericht einordnen — was wiederum nicht im gering- 
sten eine Abwertung ihres hohen Sachwertes und ihrer an- 
regenden Kraft für die Geographie, sondern lediglich den 
Versuch einer „Standortsbestimmung“ bedeutet. 

Schließlich belegen drei methodische Beiträge, daß sich 
die Organisatoren des Geographentages der Bedeutung der 
Schulgeographie klar bewußt waren. Im Vortrag L. Bauers 
„Der länderkundliche Vergleich im Erdkundeunterricht“ 
empfängt ein ebenso reizvolles wie umstrittenes Problem 
erhellende Reflexe (Schalenschichtung und -korrelation). In 
„Grundsätzliches zum Unterricht in der physischen Geo- 
graphie“ erhärtet ein Altmeister der Schulgeographen, 
J]. Wagner, die fundamentale Funktion der Analyse und 
Synthese der Naturlandschaft in der Gesamtgeographie mit 
beherzigenswerten Leitsätzen, und in „Hilfsmittel für den 
Unterricht in der Heimatkunde“ bringt E. Sobotha in dan- 
kenswerter Weise die Basis aller Geographie in Erinnerung. 

So wenig durch diese knappen Streiflichter das durch- 
wegs bemerkenswerte Niveau der einzelnen Beiträge zum 
deutschen Geographentag 1953 gewürdigt wurde und wer- 
den konnte, und so einseitig vielleicht unser „Focus“ be- 
wertet werden mag, so zukunftsverheißend stellt sich der 
durch seine gediegene Ausstattung auch dem Verlag alle 
Ehre einlegende Band dem Leser dar, Dokument und An- 
stoß zu weiterer erfolgreicher geographischer Forschung 
und Forschung überhaupt zugleich, der hier aufrichtig 
Glück gewünscht sei. Ernst Winkler 


ELSE WEGENER-KÖPPEN, WLADIMIR 
KÖPPEN, Ein Gelehrtenleben für die Meteorologie. 
Nach Köppens Aufzeichnungen unter Mitarbeit von 
E. Kuhlbrodt; 195 Seiten mit 13 Abbildungen. Wiss. Ver- 
lagsgesellschaft Stuttgart, 1955. Halbl. 12,50 DM. 

Wladimir Köppen hat mit seiner von 1868 ‚bis 1940 rei- 
chenden Tätigkeit — abgesehen von rein theoretischen Un- 
tersuchungen — sich mit fast allen Zweigen der Meteoro- 
logie, besonders der Klimatologie beschäftigt, wodurch er 
einen erheblichen Anteil an der Entwicklung dieser Wissen- 
schaft hatte. Die Schilderung seines Lebensganges umfaßt 
daher die gleichzeitige Entwicklung der Meteorologie in 
Deutschland. Der Leser dieser sehr fesselnd geschriebenen 
Lebensgeschichte, von der die ersten 60 Jahre als Autobio- 
graphie, die letzten Jahre durch die Tochter, Frau Else 
Wegener-Köppen, dargestellt wurden, erfährt aus dem 
Leben des Mannes, der als erster in Deutschland prakti- 
schen Wetterdienst nach der neu entwickelten Methode der 
auf Grund telegraphischer Meldungen entworfenen Wetter- 
karten durchführte, wie die einzelnen Entwicklungsphasen 
dieser Wissenschaft ineinandergriffen. Daß die Forderung 
einer guten Kombination der Schilderung eines Einzellebens 
mit der Darstellung der zeitbedingten Wissenschaftsge- 
schichte erfüllt ist, macht dieses kleine Werk über den 
Kreis der eigentlichen Fachgenossen hinaus bedeutungsvoll. 
Der Geograph wird wegen der notwendig engen Beziehun- 
gen zur Klimatologie dieses Büchlein mit Nutzen verwen- 
den können. Er wird daran erinnert, daß Köppen als erster 
die Karten der Windverteilungen über den Weltmeeren 
zeichnete, die über die allererste Karte von Halley (1886) 
hinausführten, und zwar die Verteilungskarten für die Mo- 
nate Januar und Februar bzw. Juli und August vom 
Atlantik (1885), Indik (1891) und Pazifik (1896). Diese 
Karten gingen in viele Lehrbücher ein und sind bis heute 
noch unübertroffen, so daß man sie als „unsterblich“ be- 
zeichnete, wenngleich natürlich kleine Verbesserungen und 
Ergänzungen notwendig wurden. 
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Wie sich zwangsläufie aus dem Lebensweg Köppens die 
Gegenstände seiner wissenschaftlichen Betätigung entwickel- 
ten, wie er das weltweite Wettergeschehen zu klimatischen 
Studien nicht nur für die Weltmeere, sondern über die 
ganze Erde hinweg verarbeitete, wie er hiermit grundsätz- 
liche Probleme der Allgemeinmeteorologie verknüpfte, 
schließlich sogar ein Mitbegründer des neuen Wissen- 
schaftszweiges, der Aerologie, wurde, dieses wird jeder 
Geograph mit Genuß als Lektüre nach Feierabend lesen 
können. Karl Schneider-Carius 


JOHANNES PAUL, Abenteuerliche Lebensreise. Sieben 
biographische Essays. 21 Abb., 380 S.: Wilhelm Köhler 
Verlag, Minden i. Westf., 16,60 DM. 

Der Titel dieses Buches verbirgt sieben biographische 
Essays. Johannes Paul hat Lebensbilder Marco Polos, 
Georg Forsters, J. G. Seumes, A. von Humboldts, Fürst 
Pückler-Muskaus, Fridtjof Nansens und Sven Hedins in 
einem Band vereinigt. 

Das Buch entzieht sich weitgehend der notwendigen 
Schärfe der Kritik, denn es ist ein literarisches und kein 
wissenschaftliches Ereignis. Es opfert daher aus durchaus be- 
rechtigten Gründen die Problemfülle der Lesbarkeit auf. 
Die geographische Wissenschaftsgeschichte sollte hauptsäch- 
lich auf die Konzeption solcher Bücher achten. Paul meint, 
die Literaturgeschichte habe es bisher nicht verstanden, die 
Reiseliteratur gebührend zu berücksichtigen. Augenschein- 
lich will er hier zu einer Erweiterung der Kenntnis bei- 
tragen. Er sieht das Wesen der von ihm behandelten Rei- 
senden in dem Bestreben, die Natur als Ganzes aufzufas- 
sen. Daran ist sicher viel Richtiges, mag das letztere auch 
wesentlich nur auf Forster und Humboldt zutreffen. 

Gut gelungen ist der Marco Polo-Essay. Die Quellen- 
werke sind berücksichtigt. Vor allem die Untersuchungen 
des führenden Polo-Forschers, des Englanders Yule. — Im 
Forster-Essay wird der Kasseler Aufenthalt mißdeutet — 
im Anschluß an Ina Seidels Roman „Das Labyrinth“. Doch 
bildet das Ganze eine lesenswerte Einheit. — Seume, der 
letzte große Reisende zu Fuß, der meinte, „daß alles besser 
gehen würde, wenn man mehr ginge“, wird noch vor A. von 
Humboldt gewürdigt, dem der Verfasser einen gebührenden 
Platz einräumt. — Sichtlich Freude bereitet hat dem Ver- 
fasser das Lebensbild Fürst Pücklers, dessen schillerndes 
Leben jeder Satz dieses Essays widerspiegelt. — Beiträge 
über Nansen und Sven Hedin beschließen das Werk. 

Das Buch muß einen recht großen Zeitraum behandeln, 
weil der Verfasser den Leser nicht über die Wandlungen, 
die sich in den einzelnen Epochen vollzogen, belehren 
möchte. Der Leser soll aus den Kontrasten, die der breite 
Querschnitt deutlich werden läßt, die Entwicklung des 
Neuen ablesen. Es hätte der inneren Einheit des Buches 
gedient, wenn Humboldt, um den Zusammenhang zu 
unterstreichen, nach Geong Forster behandelt worden wäre. 

Das Buch ist vorbildlich ausgestattet, auch mit guten Bil- 
dern und Bildtafeln versehen. Einige der Reproduktionen 
allerdings sind leider unscharf. Die einzelnen Beiträge sind 
geschickt zusammenstellt, haben auch dem Sachkenner etwas 
zu geben und sind ohne Schwulst und Phrase geschrieben. 

Hanno Beck 


FRANK DAWSON ADAMS, The Birth and 
Development of the Geological Sciences. Dover Publica- 
tions, Inc. New York 1954. 511 Seiten, 79 Abb., 14 Taf. 
Geb. $ 3.95, brosch. $ 1.95. 

Der Verlag Dover bringt das im Verlage Williams and 
Wilkins Baltimore 1938 erschienene Werk von Adams 
erneut heraus, wobei es sich allerdings nur um eine nicht 
veränderte Auflage handelt. Es ist ein erfreuliches Zeichen, 
daß das Interesse an der Geschichte der Geologie, Palä- 
ontologie und Mineralogie stetig zugenommen hat. Es 
muß leider hinzugefügt werden, daß die europäischen 
Geologen weniger Interesse an dem Werdegang ihrer 
Wissenschaft haben als ihre amerikanischen Kollegen. Dies 
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beweist die größere Anzahl von amerikanischen Buch- 
veröffentlichungen auf diesem Gebiete und zeigt die Neu- 
ausgabe von Adams Werk aufs beste. Just dieses Werk 
verdient wegen seiner lebendigen Darstellung gelesen und 
studiert zu werden. Adams ist an die Quellenwerke ge- 
gangen und hat sich mit Hingabe in die Gedankenwelt der 
Väter der Geologie eingelebt und ist deren merkwürdigen 
Irrwegen nachgegangen und hat deren noch merkwürdigere 
Sprache unserem Verständnis nahegebracht. Männern, wie 
Agricola, Steno, Leopold von Buch, Smith, Cuvier und 
anderen von bleibender historischer Bedeutung sind kleine 
Biographien gewidmet, die geschickt mit den erdgeschicht- 
lichen Problemen ihrer Zeit verwoben sind. Das Buch 
beginnt mit einem Abschnitt der Geologie des klassischen 
Altertumes. Die Einstellung des mittelalterlichen Menschen 
zur Erde und zum Kosmos, seine religiöse Stellung und 
seine Aufgabe zwischen dem Mikro- und dem Makro- 
kosmos ist vortrefllich dargestellt. Diese Schilderung un- 
gezählter Irrwege erschließt erst das volle Verständnis für 
Männer wie Agricola, Werner, Hutton usw., welche die 
Beobachtungen an Steile der Spekulation setzten. Indessen, 
wieviele Männer der früheren Jahrhunderte schienen um- 
- sonst gelebt zu haben, ging doch deren Beobachtungsmate- 

rial verloren und wurden deren Schriften nicht beachtet; 

diese einsamen Menschen der Frühzeit unserer Wissenschaft 

haben also nur fiir sich geforscht und nur fiir sich logische 
7 Schlüsse gezogen. Erst der Historiker wird verspätet diesen 

Vorfahren gerecht. Das Buch von Adams erhält seinen eige- 

nen Reiz in der Aufdeckung vergessener echter Erkennt- 

nisse, die isoliert in einem Meer von Phantasıe und Un- 
: kenntnis stehen. Adams ruft sie uns in die Erinnerung, und 
somit ist ein vortreflliches Buch, ja sogar ein tröstliches 
Buch, entstanden. Max Pfannenstiel 


FRITZ MACHATSCHERK, Das Relief der Erde. 2. Aufl., 
1. Band. 531 S., 142 Fig. u. 10 Taf., Gebr. Borntraeger Ver- 
lagsbuchhandlung, Berlin 1955. 74,— DM. 


Nach einer Pause von fast 17 Jahren erscheint jetzt die 
zweite Auflage dieses grundlegenden Werkes. Schon die 
erste Auflage wurde seinerzeit von den Fachkollegen dank- 
bar begrüßt. An dieser Wertschätzung hat sich nichts geän- 
dert. Das Werk ist nach wie vor ein unentbehrliches Hand- 
buch für den regional interessierten Geomorphologen. Er 
findet dort, unterbaut durch reiche Literaturangaben, das 
erwünschte Vergleichsmaterial aus den verschiedensten Ge- 
bieten der Erde und zugleich in genialer Schau eine Ge- 
samtkonzeption des Reliefs der Erde, wie wir sie seit Suef 
nicht mehr gehabt haben. In mancher Hinsicht ist die zweite 
Auflage noch wichtiger für die Geographie als die erste. Vor 
zwei Jahrzehnten hat es noch Geographen gegeben, die 
sich aus eigener Kenntnis des Schrifttums ein immerhin aus- 
reichendes Bild der regionalen Morphologie der Erde 
machen konnten. Inzwischen hat sich die Forschung so spe- 

; zialisiert, der Gesamttatsachenschatz so vermehrt, daß kaum 
einer noch den Gesamtstoff beherrscht. Das gilt schon für 
diejenigen Morphologen, die sich seit Jahrzehnten immer 
mehr der klimatischen Morphologie zuwenden, und noch 
E viel mehr für den Länderkundler oder aber für den An- 
thropogeographen, die alle der regionalen Morphologie 
nicht entraten können. Für sie ist das Werk Machatscheks 
noch wichtiger als bei seinem ersten Erscheinen. Auch außer- 
F halb Deutschlands wird das Werk größte Beachtung fin- 
: den. Es gibt dort, soweit ich sehen kann, nichts, was ihm 
3 gleichzustellen wäre. 

Die Einteilung des Werkes ist dieselbe wie in der ersten 
Auflage. Im bisher vorliegenden 1. Bande werden der 
eurasische Kontinentalblock und der mediterrane Gebirgs- 
gürtel der Alten Welt behandelt, im 2. Bande sollen wie 
bisher die übrigen Gebiete der Erde folgen. Auch der 
4 Schwerpunkt des Werkes, die morphotektonischen Verhält- 
nisse, ist der gleiche geblieben. Mit Recht wird man sagen 
müssen, daß die Oberflächenformen der Erde nicht nur 


wht toned’ 


durch die Tektonik, sondern sehr stark durch die regional 
verschiedenen klimatisch-morphologischen Kräfte bestimmt 
werden. Trotzdem empfinde ich diese Beschränkung nicht als 
Mangel. Man muß einem führenden Forscher zugestehen, 
daß er in einem solchen Werke den Problemkreis in den 
Vordergrund stellt, über den er aus eigener Lebensarbeit ein 
wirklich konstruktives Bild und nicht nur eine Zusammen- 
stellung der Ergebnisse und Meinungen anderer geben kann. 
Außerdem aber — und das wird für Machatschek vermut- 
lich das Entscheidende gewesen sein — ist die Klima- 
morphologie noch längst nicht weit genug. Man kann heute 
noch kein hinreichend gesichertes Bild, wie es allein für 
ein solches Handbuch geeignet wäre, für die ganze Erde 
zeichnen. Wer wie ich seit drei Jahrzehnten an klima- 
morphologischen Problemen gearbeitet hat und noch weiter 
zu arbeiten beabsichtigt, weiß, daß die Gesamtüberblicke, 
die seit Passarge immer wieder versucht worden sind, trotz 
aller Fortschritte der Erkenntnis doch immer nur mehr oder 
minder kühne Konstruktionen gewesen sind, für die die 
exakten Beobachtungsunterlagen in Wirklichkeit noch gar 
nicht hinreichend vorlagen. Derartiges in ein Handbuch 
übernehmen zu wollen, würde die Gefahr allzu groß wer- 
den lassen, daß das dort Gesagte zum unantastbaren Dogma 
wird. 

Auch die Unterkapitel der beiden Hauptabschnitte des 
1. Bandes sind die gleichen geblieben. Auf den ersten An- 
blick wird dadurch der Eindruck erweckt, als ob die An- 
derungen gegenüber der ersten Auflage sich auf Einzel- 
verbesserungen beschränken. In Wirklichkeit finden sich je- 
doch dort, wo die Forschung inzwischen wirklich fortge- 
schritten ist, sehr wesentliche Umarbeitungen und Verbes- 
serungen, so z.B. in den Kapiteln über das französisch- 
mitteleuropäische Schollen- und Stufenland. Dabei ist ge- 
rade auch die außerdeutsche Literatur sehr sorgfältig heran- 
geholt und ausgeschöpft worden. 

Man muß dem Verfasser dankbar dafür sein, daß er sich 
der übergroßen Mühe dieser gründlichen Neubearbeitung 
unterzogen hat, und der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
daß sie diesem so wichtigen Werk zum Erscheinen verhol- 
fen hat. Ob uns eines Tages einmal auch ein ebenso schönes 
Handbuch der Allgemeinen Morphologie geschenkt werden 
wird? Hans Mortensen 


WALTHER FLAIG, Lawinen. Abenteuer und Erfah- 
rung, Erlebnis und Lehre, 2. vollständig neu bearbeitete 
Auflage. 251 S., 82 Abb. auf Kunstdrucktafeln, 40 Fig. i. T. 
F. A. Brockhaus, Wiesbaden 1955. 16,50 DM. 


Die sich in den letzten Jahren häufenden Lawinenkata- 
trophen in weiten Alpengebieten und die zunehmende 
Bedeutung des Wintersportes im Gebirge haben schon längst 
eine Beschreibung dieser gefährlichen Naturerscheinung 
verlangt. Der Verfasser hat als Fachmann auf dem Gebiet 
der Lawinenkunde, besonders ihrer praktischen Seite, schon 
1935 ein diesbezügliches Buch erscheinen lassen. Die nun 
erfolgte 2. Ausgabe dieses bald vergriffenen Werkes ist auf 
den neuesten Stand der Forschung und Beobachtung ge- 
bracht, mit völlig neuem Bildmaterial versehen und weit 
umfangreicher geworden. Dabei ist aber die Grundtendenz 
des Werkes gleich geblieben: Der Verfasser schildert auf 
Grund seiner langen Erfahrung und fremder Erlebnisse 
die Lawinengefahr in einem höchst spannenden Bericht, 
daraus immer Belehrung für den Leser und Anregung für 
den Fachmann schöpfend. 

Den Eingang des Werkes bilden Berichte über die großen 
Lawinenkatastrophen 1951 und 1954 und einige frühere. 
Der Abschnitt ist nicht lehrhaft, sondern eine Darstellung 
des Gesichts und der Gewalt der Naturerscheinung. Der 
Verfasser spricht in diesen Fällen von „Katastrophenlawi- 
nen“, die bis weit in die Täler hinab vernichteten. Ihnen 
werden die „Touristenlawinen“ gegenübergestellt, die fast 
nur den Bergsteiger betreffen. Damit ergibt sich auch die 
Frage nach der Ursache und der Abwehr der Lawinen. 
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Ein historischer Rückblick, der von Flaig viel ausführ- 
licher schon 1941 veröffentlicht worden war, zeigt die im- 
merwährende Bedrohung der Täler und Höhen und frühe 
Bemühungen, sie zu bannen und zu erkennen. Zahlreiche 
Gletscherforscher haben sich mit dem Studium der Lawinen 
beschäftigt. Dazu kamen Praktiker, Forstleute und Alpini- 
sten. Heute sind z. B. das Eidgenössische Institut für Schnee- 
und Lawinenforschung, der Österreichische Lawinendienst 
und .die Lawinendienste anderer Staaten mit Geräten und 
Forschungsstellen ausgerüstet, die eine immer steigende 
Klärung aller Fragen ermöglichen. 

Gerade die Schneeforschung wurde erst seit den letzten 
Jahren eingehend mit modernen Mitteln ausgebaut. Die 
Veränderungen des Schneekristalls, die Bildung der ver- 
schiedenen Schneearten und Schneeschichten, Dichte, Poro- 
sitat und Bewegung des Schnees waren u.a. die wichtigsten 
Forschungsgebiete. Temperatur-, Ramm- und Schneeprofil 
sind von größter Bedeutung für die Lawinenforschung und 
-warnung geworden. Nicht so sehr das Gelände, sondern 
vielmehr das Wetter während und nach dem Schneefall 
ist für die Lawinenbildung besonders wichtig. So ist auch 
die Einteilung der Lawinen durchaus nicht abhängig vom 
Gelände. Der Verfasser unterscheidet in Anlehnung an die 
Ergebnisse der Schweizer Lawinenforschung trockene und 
nasse Lockerschnee- und trockene und nasse Festschnee- 
lawinen. Als 3. Gruppe sind die Mischlawinen (Schlag- 
lawinen d. Verf.) zu bezeichnen. Die Einteilung will touri- 
stisch und volkstümlich leicht verständlich sein. Tatsächlich 
können fast alle Lawinen in dieser Einteilung untergebracht 
und ursächlich bestimmt werden. 

In einem umfangreichen Abschnitt „Erlebnis und Lehre“ 
werden die einzelnen Lawinenarten nach Entwicklung, Ver- 
lauf und Wirkung an Hand vieler Beispiele besprochen. 
Die Lehren, die daraus gezogen werden können, sind in 
einer Lawinentafel zusammengestellt. 

Das letzte Kapitel beschäftigt sich mit den Fragen des 
Schutzes vor Lawinen und der Rettung aus Lawinen, Vor- 
und Nachteilen von Wald und Krummholz, Lokal- und 
Regionalverbau. Von größter Bedeutung für den Bergstei- 
ger sind die Kapitel über Verhalten in und die Rettung 
aus der Lawine. 

Das Buch Flaigs hat auch für den Geographen großes 
Interesse. Es weiß die Gedanken auf mannigfache Erschei- 
nungen hinzulenken, es kennzeichnet die tödliche Gefahr 
für Wälder, Siedlung, Wege und Menschenleben, es läßt die 
Höhenflucht verstehen und die Waldvernichtung verurtei- 
len. Hat sich doch gerade in Tirol gezeigt, daß die letzten 
großen Lawinenkatastrophen zu 64 %/o ihren Ursprung in 
einem Streifen von 440 km? Fläche über der heutigen Wald- 
grenze hatten, dessen ursprünglicher Wald durch die Alm- 
wirtschaft vernichtet worden war. Gegen Katastrophen- 
lawinen wäre die Aufforstung der einzig nachhaltige Schutz. 
Die mannigfachen, im Landschaftsbild hervortretenden La- 
winenverbauungen sind ein eigenes reizvolles T'hema. 

Der Verfasser hat eine viele Jahrzehnte lange Erfahrung 
mit Lawinen und kennt sie aus häufiger eigener Anschau- 
ung und eigenem Erlebnis. Es ist nicht zu verwundern, 
daß auf diese Weise ein inhaltsreiches, spannendes Buch 
voll der Belehrung entstand, das jedem Leser viel bietet. 
Auch die oft prachtvollen Bilder und die Skizzen sind sehr 
lehrreich. Das Buch ist besonders für den Alpenbewohner 
und den Bergfreund geschrieben, gehört aber auch in jede 
naturwissenschaftliche Bibliothek. Herbert Paschinger 


EDWIN FELS: Der wirtschaftende Mensch als Gestalter 
der Erde. („Erde und Weltwirtschaft“, hrsg. v. R. Lütgens, 
Bd. 5). 258 S. mit 51 Abb. im Text, 32 Bilder auf Kunst- 
drucktafeln. Franck’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1954. 
30,— DM. 

Im Rahmen des fünfbändigen Handbuches der allgemei- 
nen Weltwirtschaftsgeographie war es geboten, den umfas- 
senden Problemkreis der Gestaltung der Lebens- und Wirt- 
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schaftsräume durch den wirtschaftenden Menschen mit all 


seinen Wirkungen und gleichbedeutsamen Rückwirkungen 


in einer abschließenden Zusammenschau zu würdigen. Es 
lag nahe, diese Darstellung der sich schöpferisch oder ge- 
walttätig auswirkenden Wechselbeziehungen zwischen 
Mensch und Natur und zudem so verwickelter Phänomene 
Edwin Fels zu übertragen, einem Geographen, der sich als 
einer der ersten mit dieser Materie und ihrer Fragestellung 
beschäftigte (neben Hans Schrepfer, N. Creutzburg, in en- 
gerer Ausrichtung später auch W. Schönichen, 1939, und 
Ehrenfried Pfeiffer, Gesunde und kranke Landschaft, 1942), 
der bereits vor 20 Jahren sein anregendes Buch veröffent- 
licht hatte und der nun dieses Wechselspiel mit seiner 
regionalen, nationalen wie weltweiten Bedeutung heute von 
seinen verschiedenen Ursachenreihen her gerüstet durch- 
leuchten könnte. In der klaren Erkenntnis dieses den gan- 
zen Erdkreis und die gesamte Menschheit umspannenden, 
physiognomisch und strukturell prägenden Wirtschafts- und 
Kulturlandschaftswandels, bei der Fülle des neu verwerte- 
ten Stoffes und bei den neu gewonnenen Einsichten ist das 
Werk weit mehr als eine Neubearbeitung des 1935 erschie- 
nenen Buches, vielmehr eine Veröffentlichung, die den en- 
geren fachlichen Rahmen der Wirtschaftsgeographie weit- 
gehend sprengt und Theoretiker und Praktiker, Landschafts- 
planer und -gestalter, Wirtschaftler, Techniker und Politiker 
gleichermaßen angeht, eine sachlich-stofflich wohl ergän- 
zungsmögliche, jedoch ad hoc problemreiche und anreizend 
problemfündige Quelle von eindringlicher Aussagekraft 
über die letztlich allgemein bewegende Frage der beängsti- 
gend wachsenden Menschheit im tröstlichen Zeichen einer 
sich allerdings auch potenzierenden Nutzung der Erde im 
beginnenden Zeitalter der technisch-atomaren Wirtschafts- 
kräfte und des immer mehr rationalisierenden Roboter- 
Wirtschaftsgeistes. 

Aus einer Fülle namentlich aus Deutschland und Europa 
stammenden, dem Verfasser literarisch und visuell am ehe- 
sten zugänglichen Beispielen und Tatbestanden werden in 
eingehender Gliederung folgende Kategorien eingehender 
erörtert oder kürzer angesprochen: A) Die Umgestaltung 
der festen Erdoberfläche durch Siedlungen (S. 19 ff.), Berg- 
bau (S. 22 ff.), Küstenbauten (S. 36 ff.), Bodenbebauung 
(S. 40ff.), Entwaldung (S.43 ff.), Verkehr (S. 48 ff.); 
B) Die Umgestaltung der Gewässer (S. 58 ff.) (wie Ande- 
rung des Grundwasserspiegels, Trockenlegung von Mooren 
usw., Flufregulierungen, Schöpfung neuer Flußläufe, Stau- 
seen, Feldbewässerung); auch Meerbeeinflussung (S. 103 ff.) 
(wie Landgewinnung, Häfengestaltung, Atlantropa-Plan); 
C) Die Einflußnahme auf das Klima, unmittelbar oder mit- 
telbar (S. 110 ff.); D) Die Umformung der Pflanzenwelt 
(S. 131 ff.) und E) Die Einflüsse auf die Tierwelt (S. 165 ff.). 
— Wichtige Probleme der Anthropogeographie in der Ge- 
samtsicht des Werkes (u. a. Zahl und Verteilung der Mensch- 
heit) werden im Abschnitt F) „Der Mensch im Wirbel des 
Gestaltwandels* (S. 196 ff.) erörtert. — Das Schlußkapitel 
G) (S. 228—S. 243) formuliert den Begriff der ,, Wirtschafts- 
landschaft“, zeigt deren Wesenszüge und Asthetik auf, sagt 
Grundsatzliches iiber Benennung und Komponenten der 
Wirtschaftsräume und schließt mit einer Beschreibung von 
charakteristischen Wirtschaftslandschaften. — Schon in der 
Weitschichtigkeit der Probleme liegt es begründet, daß man 
nicht immer mit Auffassungen und Perspektiven des Ver- 
fassers einig gehen wird, was den fachlichen und allgemeinen 
Wert des Buches nicht schmälert. Ernst R. Fugmann 


FRIEDRICH BURGDÖRFER, Weltbevölkerungs-Atlas, 
Verteilung der Bevölkerung der Erde um das Jahr 1950. 
I. Liefg., (Europa 1:10 Mill, Mitteleuropa 1:2,5 Mill., 
Mittelmeerraum 1:5 Mill, Afrika 1:20 Mill. und Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika 1 :7,5 Mill.). Falk-Ver- 
lag, Hamburg 1954. 

Der von E. Rodenwaldt herausgegebene Welt-Seuchen- 
Atlas (s. Bespr. in der Zeitschrift „Erdkunde“ Bd. VII 
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S. 60—64 von C. Troll) enthält als Grundlagenkarten zur 
Seuchenausbreitung auch Karten der Bevölkerungsvertei- 
lung und des Klimas. Der Falk-Verlag hat, dem Wunsch 
zahlreicher Besprecher entgegenkommend, nun die Karten 
zur Bevölkerungsverteilung, die von F. Burgdörfer ent- 
worfen wurden, zu einem Atlasband zusammengestellt, 
dessen 1. Lieferung kürzlich erschien. Damit wird eine 


in den großen Atlanten seit langem klaffende Lücke ge- 
schlossen. 


‚Die von K. Voppel entworfenen und von Fr. Hölzel in 

einer kombinierten Höhenschichten- und Reliefmanier ge- 
zeichneten Basiskarten geben einen sehr guten Überblick 
über die topographischen Grundlagen der Bevölkerungs- 
verteilung. Im übrigen lieferte die Weltbevölkerungszäh- 
lung der Jahre 1950—51 immerhin 60°/o des Zahlen- 
materials. Für die übrigen Länder mußte der Verfasser 
auf die letzten Zählungen bzw. Schätzungen zurückgreifen. 
Bei der Darstellung kam ein modifiziertes Punktverfahren 
zur Anwendung, das je nach dem Maßstab 1000, 2000, 
5000 oder 10000 Einwohner in einem Punkt zusammen- 
faßt. Grundlage für die Ordnung der Punkte sind die 
Gemeinde- bzw. Verwaltungseinheiten. Alle, die den nie- 
drigsten Schwellenwert überschreiten, wurden lagegetreu 
in die Karten eingetragen, wobei die Signaturen nach der 
Bevölkerungszahl in Kugelsymbolen gestaffelt wurden. Die 
verstreut wohnende Bevölkerung der Verwaltungsbezirke 
wurde dann zu den jeweiligen Grundeinheiten (1000, 2000, 
5000 oder 10000) zusammengefaßt und möglichst lage- 
getreu über den Bezirk gestreut. Mit dieser Methode 
erreichte der Verfasser ein ausgezeichnetes und instruk- 
tives Kartenbild, das die unterschiedliche Bevölkerungs- 
dichte der Erdbevölkerung in anschaulicher Weise wider- 
spiegelt und die bei Relativdarstellungen unvermeidlichen 
Trugschlüsse auf ein Minimum reduziert. 

Zu jeder Karte gehört ein umfangreicher Textteil, in dem 
nicht nur detaillierte Quellenangaben, sondern auch die 
wichtigsten Zahlen der Verwaltungseinheiten bzw. größeren 
Siedlungen veröffentlicht sind. Die mehrfarbigen Haupt- 
karten wurden darüber hinaus durch einfarbige Sonder- 
karten ergänzt. Es sind im einzelnen: je eine Bevölkerungs- 
Dichtekarte Europas, Afrikas und der USA, ferner Spezial- 
kärtchen der Bevölkerungsverteilung des Nilgebietes, der 
Guinea-Länder und Südafrikas und der Bevölkerungs- 
entwicklung 1940—1950 in den Bundesstaaten der USA. 


Bei dieser ausgezeichneten Materialaufbereitung ist es 
um so bedauerlicher, daß die drucktechnische Wiedergabe 
einiges zu wünschen übrig läßt. Infolge der notwendigen 
geringen Größendifferenzen zwischen den einzelnen Kugel- 
symbolen ist ihre Unterscheidung für den Leser äußerst 
schwierig. Während nun in der Europakarte 1:10 Mill. 
das Problem durch zwei verschiedene Farbtöne (Zinnober 
und Violett), die alternierend in die Skala übernommen 
wurden, recht gut gelöst ist, und in der Mitteleuropa- und 
Mittelmeerkarte der größere Maßstab die Lesbarkeit 
noch gerade garantiert, reicht in der Afrikakarte die Dar- 
stellung mit zwei Farben nicht mehr aus. Die kleinste Ein- 
heit — 10000 Menschen — läßt sich von der übernächsten 
(in der gleichen Farbe), 20—50 000 Einwohner, nicht unter- 
scheiden. Es wäre wohl doch notwendig gewesen, drei Far- 
ben zu verwenden. — Daß bei einem so umfangreichen 
Kartenwerk auch Irrtümer vorkommen, ist selbstverständ- 
lich. Es sei dem Rezensenten erlaubt, auf einen Fehler 
aufmerksam zu machen. Im Mittelrheintal sind die auf 
keltische und römische Ursprünge zurückgehenden Städte 
zwischen Koblenz und Bingen auf die rechte Rheinseite 
geraten, wo die Siedlungen wesentlich kleiner sind. 


Irrtümer dieser Art, wie auch die drucktechnischen Män- 
gel werden sich bei einer Neuauflage, die der Atlas bei 
seiner vielseitigen Verwendbarkeit sicher bald erfahren 
wird, leicht ausmerzen lassen. Die sonst vorzügliche Aus- 
stattung und die methodisch einwandfreie Darstellung 


machen ihn schon heute zu einem wesentlichen Hilfsmittel 
für einen weitgespannten Benutzerkreis. Helmut Hahn 


Statistik der Bundesrepublik Deutschland, Band 35. Die 
Bevölkerung der Bundesrepublik Deutschland n. d. Zäh- 
lung vom 13. 9. 1950. Hefl 7. Fläche und Bevölkerung der 
naturräumlichen Einheiten. Herausgeber: Stat. Bundesamt 
Wiesbaden. 141 S. 2 Karten 1:1000000 (Verwaltungs- 
grenzkarte mit naturräumlicher Gliederung in den Gren- 
zen von 1937 und Bevölkerungsverteilung 1950 in den 
naturräumlichen Haupteinheiten). W. Kohlhammer-Verlag, 
Stuttgart-Köln 1954. 

Für die geographische Länderkunde stellt das vorliegende 
Heft 7 der Veröftentlichungen zur Volks- und Berufszählung 
1950 einen grundlegenden Beitrag dar, der alte geogra- 
phische Wünsche verwirklicht und wichtigstes Quellen- 
material zur landeskundlichen Auswertung in übersicht- 
lichster Form darbietet. Zum ersten Mal werden hier die 
Ergebnisse der Volks- und Berufszählung nicht nur nach 
Verwaltungsbezirken, sondern auch nach den naturräum- 
lichen Einheiten dargeboten. Die von der Bundesanstalt für 
Landeskunde durchgeführte Gliederung unseres Landes 
nach Räumen gleichwertiger Naturausstattung wird damit 
den massenstatistisch erfaßbaren, bevölkerungsgeographi- 
schen Tiatbestanden gegenübergestellt und damit auf ihren 
anthropogeographischen Aussagewert hin prüfbar. 


In der Einleitung werden die Probleme, die Methoden 
und die sich der Verwirklichung entgegenstellenden zahl- 
reichen Schwierigkeiten klar herausgestellt, die sich der sehr 
langwierigen Arbeit der Materialaufbereitung entgegen- 
stellten. Hier sind besonders die Schwierigkeiten zu nennen, 
die durch die zahllosen Gemeinden entstanden, deren Mar- 
kungen an mehreren natürlichen Einheiten Anteil haben. 
Sie wurden den Einheiten zugeordnet, in denen ihr wirt- 
schaftliches Schwergewicht liegt. Die Neuartigkeit der Dar- 
stellung und die Mühseligkeit dieser Materialaufbereitung 
lassen es übrigens bedauerlich erscheinen, daß der Be- 
arbeiter von seiten des Statistischen Bundesamtes, dem die 
geographische Landeskunde Dank schuldet, anonym bleibt. 


Ein zweiter einleitender Teil bringt eine geographische 
Erläuterung zu jeder naturräumlichen Einheit, die neben 
der für die maschinelle Lochkartenaufarbeitung unentbehr- 
liche Kennziffer, die Fläche der Einheit und ihre Eigenart 
nach Höhenlage, Formen, Böden und Klima kurz und präg- 
nant darstellt. Dazu kommen Hinweise über die Boden- 
nutzung und Siedlungsart. Diese von der Bundesanstalt 
für Landeskunde, ihrem Direktor Prof. Meynen und den 
Herren Müller-Miny und S. Schneider verfaßte Beschreibung 
auf 40 Seiten bildet durch ihre gedrängte, die Wesenszüge 
der Einheiten erfassende Darstellung, eine Kurzfassung 
des Handbuches zur naturräumlichen Gliederung und ist 
damit die wichtigste Erläuterung zu den beigegebenen 
Karten. 


Im Hauptteil, dem Tabellenteil, sind in einem ersten 
Abschnitt die wichtigsten Angaben über Fläche, Bevölke- 
rungszahl (auch männlich, weiblich, 1950 und 1939), die 
Bevölkerungsdichte und die Zu- bzw. Abnahme zwischen 
1939 und 1950 nach den naturräumlichen Einheiten und 
ihren größeren Gruppen geboten. Der 1923 von N. Krebs 
für Süddeutschland durchgeführte Versuch wird hier auf 
das Gebiet der Bundesrepublik erweitert und bildet ein 
Quellenmaterial ersten Ranges zur kulturlandschaftlichen 
Kennzeichnung unserer Landschaften. 


Der zweite Tabellenteil bringt die Zahl und Bevölkerung 
der Gemeinden nach Größenklassen innerhalb der Ein- 
heiten. Ihre geographische Auswertbarkeit liegt vor allem 
im Bereich der kleinen Größenklassen, in der Kennzeich- 
nung ob kleine oder größere Gemeinden überwiegen, Ihr 
Wert wird aber durch die Tatsache gemindert, daß in den 
einzelnen Gebieten die selbständigen, statistisch erfaßbaren 
Gemeinden die verschiedensten Größen aufweisen. Manche 


332 Erdkunde 


Band IX 


Streusiedlungsgebiete sind z. B. in sehr große Gemeinden 
aufgeteilt. 

Die dem Heft beigelegte Hauptkarte über die Bevölke- 
rungsverteilung in den naturräumlichen Haupteinheiten 
(1:1000000) wurde ebenfalls von der Bundesanstalt für 
Landeskunde entworfen. Sie stellt die gleichen Sachverhalte 
dar, erfaßt aber erfreulicherweise nicht nur die Gemeinden, 
sondern die Wohnplätze. In den Streusiedlungsgebieten 
geht sie so weit herunter, wie es der Maéstab ermöglichte. 
In einer dichten Stufung bis herab zu 50 Einwohnern pro 
Wohnplatz, in leicht überschaubaren Signaturen und durch 
verschiedene Farben (Siedlungen unter 20 000 Einw. braun, 
darüber schwarz) wird ein eindrucksvolles Bild des Sied- 
lungsgefüges in seinen Abhängigkeiten von der Landes- 
natur geboten. Diese Karte ist im Bereich der agratischen 
Räume weithin eine für sich sprechende Bestätigung der 
naturräumlichen Gliederung. Die bodengünstigen Alt- 
siedelräume mit ihren größeren Siedlungen treten überall 
gegenüber den durch Kleinsiedlungen bestimmten, später er- 
schlossenen Waldräumen hervor. Eindrucksvoll zeichnen 
sich auch die städtereichen Räume der Bevölkerungsballun- 
gen ab und verraten durch ihre Unabhängigkeit von natür- 
lichen Grenzen, daß sie nach anderen Gesetzen angetreten 
sind, Wünschenswert ware hiezu, daß auch großmaßstäb- 
lichere Darstellungen, die bis zum letzten Wohnplatz her- 
untergingen und die sicher als Arbeitskarten vorliegen, 
auch veröffentlicht würden. Die siedlungsgeographische 
Karte Württembergs von Gradmann zeigt, daß dies mit 
nicht allzugroßen Maßstäben möglich ist. 

Ein letzter Tabellenteil bringt endlich die Wohnbevölke- 
rung innerhalb der naturräumlichen Einheiten nach ihrer 
Erwerbstätigkeit, wobei die einzelnen Wirtschaftsabteilun- 
gen in ihre Hauptgruppen zusammengefaßt werden. Diese 
Zahlen ermöglichen vor allem eine Auswertung nach der 
Seite des agrarischen Charakters der einzelnen Räume und 
rufen nach einer geographischen Auswertung. 

Mit diesen Hinweisen sollte nachhaltig die Bedeutung 
dieses vom Statist. Bundesamt in Zusammenarbeit mit der 
Bundesanstalt für Landeskunde herausgebrachten Quellen- 
werkes herausgestellt werden und die Hoffnung ausgespro- 
chen werden, daß auf diesen ersten Versuch weitere folgen. 
Die geographische Landeskunde Deutschlands ist jeden- 
falls daran brennend interessiert. Friedrich Huttenlocher 


Hydrologische Bibliographie, für das Jahr 1951 (mit 
Nachträgen für 1950). Deutschland. Hrsg. von der Sektion 
Hydrologie der Deutschen Union für Geodäsie und Geo- 
physik durch G. Schroeder und W. Friedrich. VIII, 119 S. 
Bundesanstalt für Gewässerkunde, Koblenz 1955. 

Die bei der Bundesanstalt für Gewässerkunde bearbeitete 
deutsche Bibliographie weicht in ihrer Gliederung nur un- 
wesentlich von den früheren Jahrgangen ab (vgl. Erd- 
kunde, Bd. VIII, 1954, S. 224). Die Veröffentlichung er- 
faßt ein weitverstreutes Schrifttum und ist daher sehr niitz- 
lich. Zu vielen der 487 aufgeführten Titel sind kurze 
Kommentare und Inhaltsangaben gegeben. Reiner Keller 


WILHELM WOHLKE, Bremervörde und sein Ein- 
zugsgebiet. Göttinger Geographische Abhandlungen, 
Heft 12, 1952. 

Bremervörde liegt in der Mitte des Städtedreiecks Ham- 
burg, Bremen und Cuxhaven in einer agrarisch orientierten 
Landschaft, deren Hauptkomponenten Geest, Moor und 
Niederungen sind. Die Entwicklung verläuft nicht konti- 
nuierlich, sondern läßt drei verschiedene Phasen erkennen. 
Seine Entstehung verdankt Bremervörde einer schon im 
Jahre 1035 erwähnten Burg zum Schutze des Oste-Über- 
ganges. An diese Burg angelehnt entstand aus einem 
Flecken allmählich ein städtischer Verwaltungsmittelpunkt. 
In Verbindung mit Verkehrslage und administrativer 
Funktion trat allmählich ein Überbesatz städtischer Be- 
rufe ein, die nicht mehr auf den Bedürfnissen des umgeben- 


den Landes fußten, so daß die Stadt nach Zerstörung der 
Burg (1682), nach Verlagerung des Straßenverkehrs Ham- 
burg—Bremen nach Süden (etwa seit Anfang des 17. Jahr- 
hunderts) und nach dem Verlust der Residenz (1652) zum 
Flecken degenerierte. Bevölkerungs- und Wirtschaftsentwick- 
lung sowohl der Stadt als des Landes stagnierten infolge der 
geringen Bonität des Raumes. Die Erträge der Landwirt- 
schaft dienten vornehmlich der Selbstversorgung; wichtiges 
Handelsobjekt war lediglich der Torf (nach Bremen und 
Hamburg). 

Erst nach der Errrichtung der Eisenbahn von Stade nach 
Bremerhaven im Jahre 1898 begann sich dank der Ver- 
kehrserschließung ein neuer Impuls durchzusetzen. Verwen- 
dung des Kunstdüngers und Odlandkultivierung bewirkten 
Ertragssteigerungen und Ausdehnung der landwirtschaft- 
lichen Nutzflächen, so daß die Einwohnerzahlen in den 
Dörfern langsam zunahmen. Bremervörde wuchs nun zum 
zentralen Ort seines Einzugsgebietes auf der Basis eines 
echten Leistungsaustausches heran. 

Gerade unter dem Gesichtspunkt der Wechselbeziehun- 
gen zwischen Stadt und Land und den daraus resultierenden 
wirtschaftlichen un soziologischen Verflechtungen gesehen, 
liefert die Arbeit einen wertvollen Beitrag zur Siedlungs- 
geographie. Wöhlke schließt seine Untersuchungen, indem 
er seine Ergebnisse den Anschauungen von Gradmann, 
Dörries und Grotelüschen zum Problem der Stadtentste- 
hung gegenüberstellt, und kommt zu dem Schluß, daß in 
Anlehnung an Dörries im niedersächsischen Flachiand weni- 
ger der Rechtstitel als vielmehr Struktur und Funktion die 
entscheidenden Merkmale einer Stadt sind. 

Die sorgfältige und gründliche Arbeit vermittelt durch 
reichhaltiges Quellenstudium einen kontinuierlichen Ein- 
blick in die Entwicklung der Landschaft um Bremervörde 
seit 1500. Die heute noch bestehende relativ isolierte Lage 
des Raumes und seine von den Ausstrahlungen der be- 
nachbarten großen Städte kaum beeinflußte Wirtschafts- 
und Sozialstruktur bot die Möglichkeit, das Problem der 
ländlichen zentralen Orte am Modellfall zu studieren. Das 
ist dem Verfasser mit gutem Erfolg gelungen. Hervorzuhe- 
ben ist die saubere stilistische Anlage der Arbeit. 

Hans Voigt 


Bilderbuch zur Ruhrländischen Urgeschichte. Teil I: Vor- 
zeit, Eiszeitalter und die drei Steinzeiten. Bearbeitet von 
KARL BRANDT, 130 S. u. 161 Abb., Städt. Museum, 
Herne i, Westf., 1954. 

Das vorzüglich ausgestattete Heft bringt auf 130 Seiten 
161 Abbildungen und Karten nach Strichzeichnungen oder 
Photos mit einleitendem, erklärendem und verbindendem 
Text aus der Feder des Direktors des Emschertal-Museums 
in Herne. Nach einem Überblick der Forschungsgeschichte 
wird ein Abriß des Eiszeitalters mit einer Gliederung der 
Altsteinzeit gegeben. In weiteren den zahlreichen geschickt 
ausgewählten Tafeln zwischengeschalteten Textteilen wer- 
den Mittelsteinzeit mit heimischem Bogenjägertum und 
schließlich Jungsteinzeit mit der frühesten Erzeugungswirt- 
schaft anschaulich geschildert. Mag der Fachmann zwar hier 
und da anderer Auffassung sein, so bietet doch das vor- 
liegende Bändchen eine recht brauchbare Einführung für je- 
den, der dem heimatlichen Boden seine Geheimnisse ab- 
lauschen möchte. Rudolf Grahmann 


LANDKREIS KREUZNACH (Regierungsbezirk Ko-. 
blenz). Handbuch für Verwaltung, Wirtschaft und Kultur. 
Herausgegeben im Auftrage des Ministerpräsidenten — Lan- 
desplanungsbehörde — vom Zentralausschuß für Deutsche 
Landeskunde. Bearbeitet in der Bundesanstalt für Landes- 
kunde von Dr. Harald Uhlig. 342 Seiten mit 54 Karten, 
13 Abbildungen und 8 Bildtafeln. Verlag der Zechnerschen 
Buchdruckerei, Speyer, 1954. 

Der vorliegende Band eröffnet nach Bayern, Niedersach- 
sen und Nordrhein-Westfalen als 1. Band der „Landkreise 
in Rheinland-Pfalz“ nun auch für dieses Land die Reihe . 


- 


eines umfangreichen und neuartigen Werkes, das auf der 
Basis der nen Verwaltungseinheiten sich die Aufgabe 


stellt, für jeden Interessierten — Fachmann oder Laien — 


und für jedes Gebiet — sei es Natur, Kultur, Wirtschaft 
oder Verwaltung — Aufschlüsse oder Hinweise zu geben. 
Der Bearbeiter des „Landkreises Kreuznach“ war daber i in 
der glücklichen Lage, auf die bei der Veröffentlichung von 
Kreisbeschreibungen 1 in anderen Ländern gemachten Erfah- 
rungen zurückgreifen zu können, so daß es ihm wohl ge- 
lungen ist, die "Problematik dieses recht großen und struk® 
kurell nicht ganz einfachen Kreises übersichtlich aufzuglie- 
dern und dabei doch ein Gesamtbild der Verwaltungseinhei- 
ten entstehen zu lassen. Im 1. Hauptteil werden wir in den 
Raum, wie ihn die Natur gestaltet hat, eingeführt, wobei 
das Ziel die Erfassung von natürlichen Einheiten ist, deren 
verschiedenartige Entwicklung in den folgenden Teilen des 
Buches, die der Geschichte, der Bevölkerung, den Siedlun- 
gen, der Wirtschaft und dem Verkehr und schließlich der 
Verwaltung und dem kulturellen Leben des Landesteiles 
gewidmet sind, verfolgt werden. So lernen wir das untere 
Nahetal, obwohl es nicht zentral im Kreis gelegen ist, als 
Kernlandschaft kennen, die auf Grund ihrer räumlichen Lage 
im größeren Landschaftsrahmen des Grenzgebietes zwischen 
Hunsrück und Nordpfälzer Bergland und auf Grund ihrer 
natürlichen Ausstattung nicht nur die intensivste Landwirt- 
schaft aufweist, sondern auch dem Verkehr und damit der 
Entwicklung der gewerblichen und industriellen Wirtschaft 
und der Stadtbildung besonders günstige Bedingungen bie- 
tet. Südöstlich der Nahe hat der Kreis am Glan-Alsenzer- 
Bergland Anteil, einem Gebiet, das sich durch eine selbst- 
genügsame Landwirtschaft auszeichnet und von dem sonst 
so regen gewerblichen Leben des Kreises auf Grund der 
verwaltungsgeschichtlichen Stellung noch recht unberührt 
ist. In den nördlichen Randgebieten des unteren Nahetales, 
die zu den Höhen des Hunsrücks ansteigen, besteht eine 
enge Wechsel-Beziehung zwischen der klein-bäuerlichen 
Landwirtschaft und den die Bodenschätze ausnutzenden 
oder doch wenigstens auf dieser Basis entstandenen In- 
dustrie- und Bergbaubetrieben. Wenn auch etwas asymme- 
trisch, schließ das Nahetal als Hauptverkehrsträger mit der 
Kreisstadt Bad Kreuznach als Hauptstandort des Gewer- 
bes das Gebiet gut zusammen, wie überhaupt der Kreis 
durch eine glückliche Vielfalt des Wirtschaftslebens zu 
einem der ausgeglichensten des Landes gehört, — In an- 
schaulicher Weise wird das Bild der textlichen Beschreibung 
durch zahlreiche Tabellen, Karten, Textabbildungen und 
Bilder abgerundet. Für die Zukunft möchte man allerdings 
wünschen, daß auf die Ausstattung mit Photos doch die 
gleiche Sorgfalt verwendet werden möge wie für die übri- 
gen Bestandteile des Buches. Manche Bilder fallen durch 
mangelnde Brillanz und Schärfe sowie schrägliegenden Ho- 
rizont unangenehm auf, und das Luftbild „Weiler“ auf 
Tafel IV ist nach N orientiert, während die Beschreibung 
Südorientierung anwendet. Die sachlich weiter interessier- 
ten Leser werden besonders das umfangreiche Literatur- 
verzeichnis am Schluß des Bandes begrüßen. Bei einer syste- 
matischen Lektüre des Werkes wird man nicht immer er- 
freut sein über öftere Wiederholungen und Textstellen 
trockenen und aufzählenden Charakters. Man muß sich 
dann vor Augen halten, daß dazu das Gliederungsschema der 
Kreisbeschreibungen zwingt, das ja in erster Linie ein Nach- 
schlagewerk sein “will und “sich nicht nur auf die Schilderung 
besonders interessanter Probleme beschränken darf. So fin- 
det man selbst zu dem heiklen Thema „Wesen und Cha- 
rakter der Bevölkerung“ ein ansehnliches Kapitel, das na- 
turgemäß allgemeiner gehalten werden muß, aber doch 
beispielhaft ist für die Mühe, die der Bearbeiter und seine 
zahlreichen Mitarbeiter innerhalb und außerhalb des Krei- 
ses sich gemacht haben, das Buch seinem Sinn gemäß zu 
einem wirklichen Handbuch werden zu lassen. Wir können 


das Land Rheinland-Pfalz durchaus zu der glücklichen Er- 


öffnung seiner Reihe der Kreislandeskunden mit der gründ- 
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lichen und beispielhaften Arbeit über den Landkreis Kreuz- 
nach beglückwünschen. Günter Ketzer 


Klima-Atlas von Baden-Württemberg, bearbeitet von 
der Klimaabteilung des Zentralamtes des Deutschen 
Wetterdienstes unter Leitung von Prof. Dr. Karl Knoch. 
75 farbige Karten, 9 Diagramme, Erläuterungen mit Abb. 
und Tab. Bad 'Kisai ingen 1953. 

Der Klima-Atlas von Baden- Württemberg schließt regio- 
nal und methodisch an die entsprechenden Atlanten von 
Hessen (1950) und Bayern (1952) an. Damit liegen für 

ganz Süddeutschland einheitlich bearbeitete mehrfarbige 
Kid) Atlanten im Maßstab 1:1 Mill. vor. Es ist erfreu- 
lich, daß auch der Klima-Atlas der Deutschen Demokrati- 
schen Republik im gleichen Maßstab und auch nach Inhalt 
und Methode gleichartig gestaltet ist. Die deutschen Bun- 
desländer werden zwar in den Titeln der Atlanten be- 
tont, aber im Kartenbild erscheinen ihre Grenzen nur als 
unauffällige Punktsignatur; die Kartenblätter sind in die- 
sen Atlanten über die Ländergrenzen hinaus bis zum 
Kartenrand vollständig bearbeitet. Nur für außerdeutsche 
Gebiete konnte wegen der dort andersartigen Unterlagen 
die kartographische Bearbeitung nicht durchgeführt werden. 
Lediglich der Klima-Atlas der Deutschen Demokratischen 
Republik berücksichtigt nur das Gebiet der Zone, während 
‚die westdeutschen Atlanten auch die mitteldeutschen Ge- 
biete, soweit sie vom Blattschnitt berührt werden, erfassen. 

Die Kartenausschnitte der Klima-Atlanten wurden so ge- 
wählt, daß außerhalb der deutschen Bundesrepublik nur 
kleinere Flächen eingeschlossen werden. Die Kartenblätter 
geben größtenteils die mittlere Verteilung der Klima- 
elemente und phänologische Beobachtungen wieder, z. B. 
Nebeltage im Juni, Oktober und Jahr, Sonnenscheindauer 
im Juni und Dezember, Bewölkung, heitere und trübe Tage, 
Schneefall, Trockenheitsindex usf. 

Die Diagramme und Erläuterungen weisen außerdem 
auf die Schwankungsbreite und typische Wetterlagen hin. 
Bei aller Einheitlichkeit der Gesamtplanung ist genügend 
Raum gelassen, um die regionalen Besonderheiten zu be- 
rücksichtigen. 

Damit sind einige Merkmale herausgestellt worden, die 
anderen deutschen angewandten Karten fehlen. Es brau- 
chen eben nicht bei allen physisch-geographischen Karten 
die Ländergrenzen gleichzeitig Bearbeitungsgrenzen zu 
sein; es ist auch nicht notwendig, daß jedes Land für ein 
und denselben Gegenstand eine andere kartographische 
Methode entwickelt. 

Grundlagen und Inhalt der unübertroffenen Klima- 
Atlanten wurden in den Besprechungen der früher erschie- 
nenen Atlanten erörtert. Es bleibt zu hoffen, daß für die 
norddeutschen Länder sowie Rheinland-Pfalz und Nord- 
rhein-Westfalen der gleiche bewährte Weg beschritten 
wird, obwohl für Niedersachsen ein von J. Hoffmeister 
und F. Schnelle bearbeiteter Atlas (1945 mit Karten 
1:800000 vorliegt. Reiner Keller 


FELIX MONHEIM, Agrargeographie der westlichen 
Hochalpen. Mit besonderer Berücksichtigung der Feld- 
systeme, 136 S., 5 Fig., 16 Bildtafeln, 9 Karten. Ergänzungs- 
heft Nr. 252 zu „Petermanns Geographischen Mitteilungen“. 
VEB Geographisch-Kartographische Anstalt, Gotha 1954. 

Wer auf seinen Wanderungen den Ackerbau 4 in den Wal- 
liser Bergtälern beobachtet ist immer wieder erstaunt, daß 
heute Fan — im Zeitalter des Traktors und Bide. 
mähers — an steilen Miniaturäckerchen mit Breithacke und 
Sense gearbeitet wird. Man wundert sich, daß Getreide- 
felder — etwa in Findelen bei Zermatt — in unwirtliche 
Höhen von 2100 m, nahe der oberen Waldgrenze, hinauf- 
reichen. Heute noch findet man Brache und Zelgen und 
fragt sich, warum so altertiimliche Feldsysteme, sozusagen 
lebende Fossile, immer noch existieren. Aber, eigene Beob- 
achtungen wie auch die Literaturberichte sind sporadisch, 
ergeben keine zusammenhängende Schau. 
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Monheim kommt das große Verdienst zu, daß er durch 
ausgedehnte Begehungen, Befragungen und eingehende 
Literaturverarbeitung (Blanchard, Stebler u.a.m.) einen 
weitgespannten Überblick vom Gotthard bis zu den Alpes 
Maritimes gewinnt. Aus dieser vergleichenden Schau gelingt 
es ihm, die Faktoren, welche den Ackerbau bedingen, zu 
isolieren, Klarheit in die aus bloßer Lokalkenntnis nicht 
deutbaren Erscheinungen zu bringen. 

In einem ersten Teil geht Monheim auf die bedingenden 
Natur- und Kulturfaktoren des Ackerbaues ein, beschreibt 
und deutet dann die Höhengrenzen des Getreidebaues, um 
zu den hochalpinen Fruchtfolgen und Feldsystemen zu 
kommen. 

Auffällig ist die geringe Entfaltung des Fruchtwechsels. 
Noch heute ist Dauergetreidebau — in den trockensten Ge- 
bieten nur durch Brache unterbrochen — ein häufiges Feld- 
system. Kartoffeln werden dann auf separatem Bewässe- 
rungsland angebaut. Diese Art der Brache ist eine eigent- 
liche Trockenbrache, eine Schwarzbrache, bei welcher der 
Acker im selben Sommer mehrmals bearbeitet wird. Wie 
beim „dry-farming-system“ bezweckt sie die Anreicherung 
der Bodenfeuchtigkeit und Nährstoffe für das folgende 
Getreidejahr. In den höchsten Ackerbauregionen von über 
1600 m tritt eine durch die kurze Vegetationszeit bedingte 
Form der Brache auf: die Höhenbrache. Die Zeitspanne 
zwischen schnittreifem Winterroggen und Aussaatzeit der 
neuen Wintersaat ist zu kurz, um Ernte und Feldbestellung 
vornehmen zu können, so daß ein Brachejahr eingeschaltet 
werden muß (z.B. in Findelen). 

Der ausgeprägten klimatischen Differenzierung entspre- 
chen differenzierte Feldsysteme: in den trockensten Gebie- 
ten Zweifelderwirtschaft mit Brache (immerwährender Tur- 
nus von Brache und Wintergetreide), Dreifelderwirtschaft 
mit Brache (Brache, Wintergetreide, Sommergetreide). Wo 
die Niederschläge genügend sind, wird die Brache aufgege- 
ben und es entsteht die Einfelderwirtschaft („ewige Rog- 
genfelder“), verbesserte Zweifelder- und Dreifelderwirt- 
schaft (an Stelle der Brache tritt Kartoffel), alpine Mehr- 
feldersysteme und in den futterwüchsigsten Ackerbaugebie- 
ten die Egartenwirtschaft. Alle diese Feldsysteme werden 
in ihren natürlichen und kultürlichen Abhängigkeiten (Ver- 
kehrserschließung, Anbauprämien) beschrieben, wobei be- 
sonders der Vergleich mit den natürlichen Pflanzengesell- 
schaften sich als fruchtbar erweist. 

Oft sind diese alten Feldsysteme noch mit zelgengebun- 
dener Wirtschaftsweise verbunden. „Besonders eindrucks- 
voll ist der Blick von Zeneggen auf das gegenüberliegende 
Visperterminen mit seinen großen, noch ganz geschlossenen 
Zelgen, die im Sommer von weit her den Blick auf sich 
ziehen, Das leuchtende Gelb der Getreideäcker und das 
helle Grau der trockenen Brachfelder heben sich dann deut- 
lich ab von dem saftigen Grün der Bewässerungswiesen und 
dem dunklen Schwarzgrün der Föhrenwälder.“ 

Im regionalen Teile wird das Wallis mit seinen zahl- 
reichen Seitentälern und das Romanchetal (Oisans) einer 
eingehenden Darstellung unterzogen. Instruktive Abbildun- 
gen und Kartenbeilagen ergänzen die äußerst wertvolle 


Arbeit. Hans Carol 


Schulkarte des Kantons Schaffhausen, bearbeitet durch 
Ed. Imhof unter Mitwirkung der kant. Kartenkommission. 
Hrsg. v. d. Erziehungsdir. d. Kantons Schaffhausen. Hand- 
karte (Schülerkarte) 1:75 000. — Wandkarte 1:25 000 — 
mit Erläuterungsheft (56 S.). Kümmerly und Frey, Bonn, 
Schaffhausen 1954. 

Ein kleines kartographisches Meisterwerk, sowohl im 
Sinne der wissenschaftlichen als auch der künstlerischen Dar- 
stellung wurde von Imhof und der Berner Geogr. Anstalt 
Kümmerly u. Frey mit dieser Schülerkarte des Kantons 
Schaffhausen geschaffen. Ein Ausschnitt, der auch die bun- 
desdeutschen Nachbarräume miterfaßt, ist als Reliefkarte 
mit nordwestl. Beleuchtung, mit Höhenlinien (20 bzw. 10 m) 


und in zarten, fein aufeinander abgestimmten hypsometri- 
schen Farbtönen wiedergegeben. Die Töne der tieferen 
Schichten liegen in einem lichten Blaugrün, bei den höheren 
dringt das Gelb stärker durch. Die Farbgebung ebenso wie 
die feine Schattenzeichnung des Geländes verrät die Mei- 
sterhand /mhofs. Ein optimaler plastischer Effekt gestatter 
eine eingehende morphologische Analyse, selbst bei Klein- 
formen wie den Endmoränenwällen des Schaffhausener 
Stadiums, bei den Terrassen des Thurtals, bei den Hegau- 
bergen usw. Als besonders glücklich gelöst, weil sie keines- 
wegs das Relief aufzehrt, erscheint auch die Darstellung des 
Waldes in einem grünen Rasterton und der noch recht an- 
sehnlichen Rebflächen im Klettgau und zwischen Thur und 
Töß. Ebenso zart und doch anscheinend für den Schulge- 
brauch ausreichend (die Schulkommission hat mitgewirkt) 
sind die komplizierten Grenzbänder der Landes- und Kan- 
tonalgrenzen dem Ganzen eingefügt. Gleiches gilt auch für 
das sehr reichhaltige Schriftbild und den außerordentlichen 
Reichtum an Einzelheiten, wie Dolinen, Erratische Blöcke, 
Bohnerzgruben, Hügelgrüber, Römische Wachttürme usw. 

Kurz wird im Erläuterungsheft die Art der Darstellung 
behandelt, von Imhof die inhaltliche und graphische Ge- 
staltung, die wegen der veralteten topographischen Unter- 
lagen nicht immer einfach war, von dem Kartographen 
Ficker über den drucktechnischen Werdegang und von 
Prof. Wanner, Schaffhausen über die Orts- und Flurnamen- 
schreibung, die, wo es anging, die schweizerische Mundart 
zur Geltung brachte. 

Beim Betrachten der Karte, die wie ein Kunstwerk jung 
und alt zur vertieften Beschäfttigung anregt, kommt der 
Wunsch auf, daß bei uns ähnlich vorbildliche Heimatkarten 
geschaffen werden möchten. Versuche, die aber nicht an 
dieses Meisterwerk heranreichen, sind ja hier und dort 
vorhanden. Friedrich Huttenlocher 


G. GEROLAMI, Trieste e il mare. Ieri-oggi-domani. 
122 S. u. 42 Abb. Eugenio Borsatti Ed. Trieste 1955. 

Um es gleich vorweg zu nehmen: Der Geograph legt das 
Buch, das einen so reizvollen Stoff bearbeiten könnte, etwas 
enttäuscht weg. Es bringt nichts anderes als eine Geschichte 
Triests, vor allem seine frühe Entwicklung, während die 
letzten Jahrzehnte sehr zu kurz kommen. Diese frühe Ent- 
wicklung ist aber nichts Neues. Neu ist nur, daß sie der 
Verfasser einseitig vom Gesichtspunkt Triests darstellt. 
Nur die Bedeutung der Einrichtungen Maria Theresias in 
Triest, die Bildung der großen Schiffahrtsgesellschaften im 
vergangenen Jahrhundert und gelegentlich Angaben über 
den Umfang des Einzugsgebietes lassen über den sonst eng 
gespannten Rahmen ein wenig hinausgreifen. Sonst wird 
zumeist über die Entwicklung der Stadt, die Zuwanderung, 
die Ausgestaltung der Hafeneinrichtungen, den Aufbau und 
die Veränderung der Triestiner Handelsflotte, die Bedeu- 
tung der Kriege des letzten Jahrhunderts für die Stadt ge- 
sprochen, immer auf Triest allein bezogen. 

Schon zu Beginn fehlt eine Betrachtung der geographi- 
schen und topographischen Lage der Stadt, die auch für eine 
geschichtliche Darstellung unerläßlich ist. Venedig und 
Fiume werden wiederholt erwähnt, aber ihr Einfluß auf 
die Entwicklung Triests wird nicht berührt. Das Hinterland 
kommt überhaupt nie zur Sprache. Die Gründe für den 
großen Aufschwung der Stadt zu Beginn des Jahrhunderts 
bleiben verborgen; die ganz engen Beziehungen zur Doppel- 
monarchie werden gar nicht erwähnt. Vielleicht wollte der 
Verfasser Triest damit zu einem seit langem italienischen 
Hafen stempeln. Aber auch die Beziehungen zu Italien 
werden nicht berührt. Gar nicht zum Ausdruck kommen 
die gewaltigen Umstellungen, die Stadt und Hafen durch 
den Ausgang der beiden Weltkriege erlitten haben, Umstel- 
lungen, Sorgen und Schwierigkeiten, die auch heute noch 
längst nicht überwunden sind. Ganz besonders das dritte 
Hauptkapitel über die so problemreiche heutige Zeit ist 
höchst mager und erschöpft sich in Phrasen. Man vermißt 


völlig Angaben über die Wandlung der Einzugsgebiete, die 
beförderten Güter, den Anteil der verschiedenen Staaten 
am Hafenverkehr, den Umschlag in seiner Entwicklung. 
Das Buch enthält zahlreiche Kunstdruckbilder, die zum 
Teil sehr beachtlich sind, aber keine Karte, keine Dia- 
gramme, keine Zahlen. 


Vielleicht kann man das Buch eine einfache Geschichte 
Triests nennen. Aber auch die Historiker werden damit 
nicht zufrieden sein, da sich die heutige Stellung der Stadt 
in keiner Weise daraus erklären läßt. Das Buch ist eine 
Kompilation, ohne Literatur, ohne Tabellen, ohne Zusam- 
menfassung, ohne Schluß, das im Titel viel mehr verspricht 
als es dann hält. Insbesondere ist auch über die Zukunft 
Triests nichts gesagt. Herbert Paschinger. 


OIVA TUOMINEN, Zur Geographie der Erwerbe 
in Finnland. Eine Methode zur Gemeindeklassifikation 
nach der Erwerbsstruktur. Fennia 78, Nr. 3. 36 Seiten, 
1 Tabelle u. 1 Karte als Beilage, Helsinki 1954. 


Die Aufgabe, die der Verfasser sich stellte, war, eine 
Methode der regionalen Klassifikation der Erwerbsstruktur 
zu finden, die für Finnland geeignet ist. Die bisherigen 
Versuche in anderen Ländern erschienen dem Verfasser 
als ungeeignet für Finnland, ohne daß hier im einzelnen 
seine Gründe dargelegt werden, 

Er verfährt daher in gewisser Anlehnung an die Enequist- 
schen Untersuchungen in Schweden. Die Zahlenunterlagen 
sind die Daten über die Gewerbe im Rahmen der Volks- 
zählung von 1950. Die 250 dort unterschiedenen Berufs- 
positionen sind zu 9 Abteilungen zusammengefaßt: Land- 
und Forstwirtschaft samt Nebenberufen, Industrie und 
Handwerk, Handel, Verkehr, Dienste und Sonstige. Auch 
die Familienmitglieder werden jeweils nach dem Beruf 
des Familienoberhauptes hinzugezählt. Als regionale 
Grundlage mußte die Gemeinde dienen. 

Klassifizierungsmittel ist das Dreiecksdiagramm. Dessen 
verschiedene Möglichkeiten und die Folgen für die regio- 
nale Kartendarstellung werden diskutiert. Angewandt 
wird schließlich eine Dreiecksgliederung, die es erlaubt, die 
Struktur der jeweils betrachteten Einheit mit der Gesamt- 
heit, also der mittleren Struktur zu vergleichen. Die folge- 
richtige Anwendung dieser Methode auch bei der weiteren 
Untergliederung der Klassifikation führt auf diese Weise 
zur Berücksichtigung des verschiedenen Gewichtes der ein- 
zelnen drei Komponenten. Das Liniennetz der Dreiecks- 
teilung bleibt gewissermaßen nicht fest, sondern wird je- 
weils verschoben. Daher ist z. B., je mehr Bevölkerung die 
Industrie aufnimmt, der Anteil der Industrie, der erforder- 
lich ist, damit die Gemeinde sich von den übrigen als 
eigentliche Industriegemeinde von besonderem Gewicht un- 
terscheide, desto größer. Ist die Wandlung in der Zusam- 
mensetzung der Erwerbe in allen Einheiten im Verhältnis 
gleich groß, so würde sich das Liniennetz im Dreieck und 
also das Ergebnis dieser Klassifizierung nicht verschieben. 
Damit kann eine solche Art der Klassifizierung besonders 
dann benutzt werden, wenn die Wandlungen in der Zusam- 
mensetzung der Bevölkerung hervortreten sollen. 


Der Versuch ist zweifellos interessant. Dem Referenten 
scheint aber auch dieser Klassifizierungsversuch zu ver- 
langen, daß vom Leser jeweils genau durchdacht wird, 
was eigentlich mit den Zahlen gemacht worden ist und was 
also auch nur herauskommen kann. Insofern teilt auch 
dieser Versuch die Gefahr der früheren, daß u. U. in der 
Hand von Laienlesern, z. B. der Verwaltung, doch Unheil 
angerichtet wird, wenn dieses jeweilige genaue Durch- 
denken der Prämissen doch einmal unterbleibt und der 
Leser sich nur auf das nackte Ergebnis stützt, das ihm 
Diagramm und Karte augenfällig zeigt. Interessant wäre 
der Versuch einer Anwendung dieser Klassifikations- 
methode auf andere, nicht finnische Länder. 

Wolfgang Hartke 
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E. M. MURZAEV, Die Mongolische Volksrepublik. 
Physisch-geographische Beschreibung. 523 S., 53 Lichtbilder, 
28 Kärtchen, 26 Schaubilder, Tab. u. 4 Karten. VEB Geo- 
graphisch-kartographische Anstalt, Gotha 1954, 18,— DM. 

Ein Buch, das auf nicht weniger als 500 Seiten die phy- 
sische Geographie der Mongolischen Volksrepublik (MVR) 
bietet, kann auch außerhalb des „Ostblocks“ auf größtes 
Interesse rechnen, denn seit drei Jahrzehnten ist die Feld- 
forschung praktisch den Staatsbürgern der SU vorbehalten. 
Wenn H. Haack mit dieser Übersetzung aus dem Russischen 
eine ganze Reihe von Übersetzungen eröffnet, so ist das 
sehr dankenswert, denn leider gilt ja immer noch, daß 
„Russica non leguntur“, und wer las schon jene 43 Nrn. 
der Trudy Mongolskoi Komissii, die russ. „Arbeiten der 
Mongolei-Kommission“ wie z. B. die neuesten Bücher von 
A. A. Junatow über die Pflanzendecke der MVR (Nr. 39, 
1950) oder das Buch von N. D. Bespalow über die Böden 
der MVR (Nr. 41, 1951). Der Verfasser hat, wie das Kärt- 
chen auf S. 11 ausweist, das Land 1940—44 in allen Teilen 
bereist. Das Buch besteht aus drei Teilen: Der einführende 
Teil (bis S. 127) enthält eine ausführliche Geschichte der 
geographischen Forschung, wobei die letzten drei Jahr- 
zehnte leider viel zu knapp wegkommen (7 S.) und wider 
Erwarten vorweg auch einen Abriß über staatlichen Auf- 
bau, Bevölkerung und Wirtschaft. 

Der zweite Teil enthält die allg. geographische Kenn- 
zeichnung (S. 131—315): die Grundzüge der Oberflächen- 
struktur, die regionalen Elemente der Geomorphologie und 
Paläogeographie mit Sonderabschnitten über Gebirgsver- 
gletscherung, jüngsten Vulkanismus, die „Austrocknung“ 
in geschichtlicher Zeit, Klima, Gewässer, die Landschafts- 
zonen und ihre Entstehungsgeschichte. 

Im dritten Teil (S. 319—488) werden die 5 Hauptland- 
schaften einzeln beschrieben: der (Mongolische) Altai, die 
Senke der großen Seen, das Changai-Kentei-Gebirgsgebiet, 
die Hochebene der Ostmongolei und die Gobi. Hier ent- 
täuscht sogar der an sich wohl interessanteste Abschnitt über 
das Changai-Kentei-Gebirgsland. Es werden keine Einzel- 
landschaften beschrieben, sondern nach morphographisch- 
landschaftskundlicher Einleitung zahlreiche Flüsse (20 S.), 
dann Seen, Pflanzenwelt und Tierwelt. 

Für ein (1951 mit dem Stalinpreis ausgezeichnetes) wis- 
senschaftliches Werk ist das Buch reichlich populär, für ein 
populärwissenschaftliches Werk jedoch oft reichlich speziell 
und dabei wenig spannend. 

Es ist sehr ehrenhaft, wenn ein Verfasser ‘ältere Werke 
zitiert. Hier geschieht es jedoch so ausgiebig, daß. die 
jahrelange eigene Feldarbeit wenig zum Ausdruck kommt. 
Dennoch ist es ein nützliches Werk und entsprechend 
willkommen. Werner Leimbach 


WALTER STAUB, Asien. Orell Füssli’s Geographi- 
sches Unterrichtswerk, Leitfäden Bd. IV, 116 S. mit 42 Skiz- 
zen von Dr. Werner Bandi und 53 Bildern. Orell Füssli 
Verlag, Zürich 1955, 6,65 DM. 


WALTER STAUB, Afrika, Australien und Ozeanien. 
Orells Füssli’s Geographisches Unterrichtswerk, Leitfäden, 
Bd. V, 92 S. mit 35 Skizzen von Dr. Werner Bandi und 
55 Bildern. Orell Füssli Verlag Zürich 1954, 5,90 DM. 

Es ist zweifellos ein schwieriges Unterfangen, auf je- 
weils 100 Seiten einen ganzen oder — wie in Band V — 
gar zwei Kontinente abhandeln zu müssen. Um so erstaun- 
licher ist die Fülle des Stoffes, die der Verfasser in diesen 
Leitfäden bietet, ohne daß die Lesbarkeit leidet. Da er 
größere Teile Asiens aus eigener Anschauung kennt, erhält 
die Darstellung dieses Kontinents sogar eine persönliche 
Note. Dem knappen Text kommen in beiden Bänden zahl- 
reiche anschauliche Textskizzen und eine Reihe wirklich 
ausgezeichneter Bildtafeln zu Hilfe. Helmut Hahn 


HEINRICH SCHIFFERS, Wilder Erdteil Afrika — 
Das Abenteuer der großen Forschungsreisen. 525 S., 17 K., 
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21 Abb. im Text und 68 Bilder auf Tafeln. Athenäum- 
Verlag, Bonn, 1954, geb. in L. 19,80 DM. 


Wie schon der Untertitel erkennen läßt, haben wir hier 
eine neue, recht umfängliche Entdeckungsgeschichte vor 
uns, deren Verfasser sich schon mehrfach dem Thema der 
großen Reisen, insbesondere im nordafrikanischen Raum, 
gewidmet hat. In acht regionale Abschnitte gegliedert, wird 
hier, auf alten Chroniken, Expeditionsberichten, Reisetage- 
büchern und zeitgenössischen geographischen Darstellungen 
fußend, das bunte und erregende Geschehen der Ent- 
deckung, Erforschung und Erschließung Afrikas erzählt. 
Der Wert des Buches ist wohl weniger in der Darstellung 
der Probleme der Erforschung als der Schicksale der For- 
scher selbst zu sehen, die oft selbst zu Worte kommen. 
Gerade in der Fiille des gebotenen biographischen Materials, 
die eine gute Quellenkenntnis verrät, liegt ein besonderer 
Reiz der niemals langweiligen Erzählung, die bewußt auf 
einen breiteren Leserkreis abgestellt ist, für den die frü- 
heren Generationen vertrauten Reisebücher von Stanley, 
Livingstone und Wissmann, Rohlfs und Schweinfurth u. a. 
nicht mehr zur Hand sind. Hier werden ihre Leistungen 
und Schicksale nochmals lebendig. Wer nach dem Blättern 
in dieser geschickten Auslese zu den Originalwerken grei- 
fen möchte, soweit das ihm möglich ist, der findet sie in 
einer über 250 Nummern zählenden Literaturübersicht. 
Erwähnenswert sind auch die reichlich beigefügten Abbil- 
dungen nach alten Originalen sowie die modernen Photos. 
Weniger befriedigend sind die Kartenskizzen, die vor 
allem im Schriftbild überladen, zu wenig abgestuft und 
darum nur wenig wirkungsvoll sind. Zeittafel und Register 
machen das Werk für den wertvoll, der es auch als Nach- 
schlagewerk verwenden will. Erwin Mai 


ALFRED A. VOGEL, Papuas und Pygmäen. Eine 
Forschungsreise in Neuguinea. Aus dem Schwedischen 
übersetzt von Richard und Elisabeth Wolfram. 149 S., 
41 Abb., 2 Karten. Orell Füssli-Verlag, Zürich u. Konstanz, 
1954. Leinen DM 13,50. 

Die Hochlandsgebiete des südlichen Kaiser-Wilhelm- 
Landes, in denen man in den dreißiger Jahren eine nach 
Zehntausenden zählende noch völlig unberührte Eingebore- 
nenbevölkerung entdeckte, gehören zu den vielverspre- 
chendsten Feldern ethnologischer Forschungsarbeit. Eine 
beschleunigte wissenschaftliche Erschließung, die vor zwei 
Jahrzehnten von Mandatsverwaltung und Mission ein- 
geleitet und durch den Krieg unterbrochen wurde, erscheint 
dabei um so dringlicher, als sich auch in diesem für Fremde 
noch gesperrten Reservat ein erster Kulturwandel bemerk- 
bar macht. Der Verf., der diese Entwicklung durch inter- 
essante Beispiele belegt, berichtet z. B. von einem Ver- 
such, das Waghital durch eine direkte Flugverbindung mit 
Australien, einer Verlängerung der „Paradiesvogellinie“ 
Sydney-Lae und den Bau eines Touristenhotels für den 
Fremdenverkehr zu erschließen. Erfreulicherweise ist dieser 
Plan, dessen Verwirklichung die Eingeborenen binnen kur- 
zem in „Bettler und Theaterwilde“ verwandelt hätte, an 
dem entschiedenen Einspruch der australischen Verwaltung 
gescheitert. 


Erdkunde 


Band IX 


Auf diesem Hintergrund gewinnen die von starkem Ein- 
fühlungsvermögen zeugenden Beobachtungen und Betrach- 
tungen des schwedischen Reisenden besonderes Gewicht. 
Mit einer von dem australischen Millionär und Philantro- 
pen Hallstrom geplanten Expedition gelang es ihm, von 
der Musterfarm Nondugl im Waghital aus über den 
Elkanumppa bis zum Jimi-River am Siidabfall des Bis- 
marckgebirges vorzudringen. Neben zahlreichen Beobach- 
tungen tiber die Morphologie, Flora und Fauna des noch 
wenig erforschten Gebietes enthält der für ein breiteres 
Publikum bestimmte Reisebericht ethnographische An- 
gaben von hohem Wert. Besondere Erwähnung verdienen 
die Schilderung eines Tanzfestes der Eingeborenen im 
Waghital, die Beschreibung der noch wenig bekannten 
Pygmäen des Bismarckgebirges und die Entdeckung einer 
nicht mehr in Betrieb befindlichen „Steinaxtmanufaktur“ 
bei Mangarvicar, in der ein großer Teil der sogenannten 
„Mount-Hagen-Axte“ hergestellt worden sein dürfte. 

Eine Reihe ausgezeichneter Abbildungen bereichern das 
lesenswerte Werk. Georg Eckert 


MADELEINE S. BOUCHEREAU, Haiti, Porträt eines 
freien Landes. Mit einem Beitrag von Prof. Dr. Lehmann. 
119 S. 18 Abb. Verlag Dr. Waldemar Kramer, Frank- 
furt a. Main 1954. 5,80 DM. 

Das Buch hat keinen wissenschaftlichen Ehrgeiz. Es will 
alte freundschaftliche und geschäftliche Beziehungen zwi- 
schen Haiti und Deutschland vertiefen und den Deutschen, 
denen Haiti unbekannt ist, ein anschauliches Bild der 
Republik und ihrer Bewohner bieten. Bemerkenswert ist, daß 
das Buch auf jeder Seite die Liebe der Verfasserin, der 
Gattin des haitianischen Generalkonsuls in Hamburg, zu 
ihrer schönen Heimatinsel verspüren läßt, und es dadurch 
den Lesern so sympathisch macht. Dabei ist die Darstel- 
lung objektiv und übergeht gelegentlich kleine Schatten- 
seiten nicht. 

Das Interesse der Verfasserin liegt vor allem auf poli- 
tischem, sozialem und kulturellem Gebiete. Der geogra- 
phisch-naturkundliche Überblick umfaßt ganze drei Seiten, 
die im wesentlichen nur aufzählende Beschreibung sind. 
Im Gegensatz dazu sind die folgenden größeren Kapitel 
über die politische und soziale Organisation, die Lebens- 
bedingungen und die Kultur aus großer Sachkenntnis her- 
aus geschrieben und geben ein vorzügliches Bild der 
Grundlagen, der Entwicklung und der gegenwärtigen Zu- 
stände. Ebenso bietet der folgende Abschnitt über die 
Wirtschaft eine gute Gesamtübersicht und, zusammen mit 
dem ausführlichen Anhang, Hinweise für Geschäfts- und 
Handelsbeziehungen und für Touristen. Eine ausgewählte 
Bibliographie bildet den Abschluß. Hierzu muß allerdings, 
ebenso wie zum Vorwort gesagt werden, daß „es nicht 
unmöglich ist, deutsche Quellen zu finden, die zuverlässige 
Auskunft über die Geschichte und die gegenwärtigen Zu- 
stande des jungen Staates geben“. Genannt seien nur: 
Koch, Schmidt-Schütt, Gerling u. a. 

Die Einleitung schrieb H. Lehmann; sie ist vorzüglich 
und man hätte sie deshalb gern etwas ausführlicher gehabt. 
Die guten Bilder stellen weniger Landschaften als Bevölke- 
rung und Kultur dar. Rudolf L&tgens. 
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